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Anzeige 


Zukunft mit Perspektive. 
Willkommen in der Welt des Handels! 






Trainee (w/m) zum Verkaufsleiter 


Lidl zählt zu den führenden Unternehmen im Lebensmitteleinzelhandel in Deutschland. Mittlerweile ist das Unternehmen in ganz Europa aktiv. 

In Deutschland sorgen 34 rechtlich selbstständige Regionalgesellschaften mit 3.000 Filialen und über 50.000 Mitarbeitern für die Zufriedenheit 
der Kunden. In der Welt des Handels ist jeder Tag eine spannende Herausforderung. Planen, agieren, entscheiden - immer in Bewegung, immer 
anders: So sieht Ihr Tag als Verkaufsleiter (w/m) aus. Wenn Sie sich darauf freuen, in einem engagierten Team bei Lidl etwas zu bewegen, dann 


freuen wir uns auf Ihre Bewerbung! 


Ihre Aufgaben 

Bei Lidl wird gehandelt. Dynamisch, schnell, erfolgreich. Um Sie 
optimal auf Ihre zukünftige Führungsaufgabe vorzubereiten, stehen 
Sie bei Lidl vom ersten Tag an mitten in der Praxis. Unterstützt von 
erfahrenen Verkaufsleitern (w/m) erhalten Sie einen gründlichen 
Einblick in das Tagesgeschäft des Lebensmitteleinzelhandels. 
Während dieser intensiven, von einem Seminarprogramm z.B. zum 
Thema Führung, Präsentation oder Konflikttraining begleiteten 
Einarbeitungsphase lernen Sie einfach alles, um direkt durch- 
zustarten: Sie sind als Verkaufsleiter (w/m) für einen Bezirk mit 
durchschnittlich fünf Filialen verantwortlich. Sie organisieren alle 
geschäftlichen Aktivitäten, von der Planung über die Einstellung und 
Führung von Mitarbeitern bis hin zum Controlling und sorgen so für 
die optimale Umsetzung unseres Unternehmenskonzeptes. 


Ihr Profil 


Wir suchen Absolventen oder Young Professionals, die sich auf das 
Abenteuer Handel freuen. Dazu bringen Sie eine hohe Motivation zum 
Lernen, Kommunikationsfähigkeit, ein vorbildliches Auftreten und 
Spaß an neuen Herausforderungen mit. Wenn Sie also nach Ihrem 
Studienabschluss an einer Universität, Fach- oder Dualen Hochschule 
Ihre theoretischen Kenntnisse in die Praxis umsetzen wollen, sind Sie 
bei uns richtig! 


Unser Angebot 

Sie erhalten von Anfang an ein überdurchschnittliches Gehalt und 
einen Firmenwagen, den Sie selbstverständlich auch privat nutzen 
können. Wir sind ein junges Unternehmen, das schnell und 
dynamisch wächst. Diese Chance bieten wir auch Ihnen. Schlanke 
Strukturen und unsere zielgerichtete Personalbetreuung eröffnen 
beste Perspektiven. Engagement und Können zahlen sich aus: 

Lidl lohnt sich! 


Interesse geweckt? 

Dann überzeugen Sie uns mit Ihrer aussagekräftigen Bewerbung, 
die wir selbstverständlich vertraulich behandeln. Wir führen das 

Bewerbungsverfahren im Auftrag unserer Regionalgesellschaften 

durch und leiten Ihre Bewerbung deshalb an die für Ihre Region 

zuständige Gesellschaft weiter. Senden Sie Ihre Unterlagen unter 
Angabe der Referenznummer an: 


Lidl Personaldienstleistung GmbH & Co. KG 
Abteilung Recruiting 

Ref.-Nr. 29840110216 

Rötelstraße 30 - 74172 Neckarsulm 






Bewerbung online unter: www.lidl.de 
oder per E-Mail unter: bewerbung@lidl.de 
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Lidl lohnt sich. 


Editorial 


orbei die schönen Sommersonnenstrahlen. Der raue 

Herbstwind treibt das goldene Laub über die Wege und 
euch einen Meilenstein in die Hände: 50 Jahre UNIQUE! Zeit, 
wo bist du hin? Natürlich hinterlassen die Jahre ihre Spuren, 
darum: Das Ganze jetzt in neuem Format - und natürlich bes- 
ser als jemals zuvor. In jedem Fall ein Grund zum Feiern. 
Aber danach zurück an die Arbeit, denn es gibt viel zu tun. 
Erst kürzlich gab es wieder eine Öffentliche Debatte über 
Deutsche mit Migrationshintergrund, die laut Bundesbank- 
vorstand Thilo Sarrazin unter anderem „ständig neue kleine 
Kopftuch-Mädchen“ produzieren. Das personifizierte Böse, 
das Ende der multikulturellen Gesellschaft ist möglicherweise 
vier Jahre alt, dunkelhaarig und trägt Kopftuch - Spieglein, 
Spieglein an der Wand, wer hat Angst vorm Morgenland? Bist 





Ralf ist seit Anfang 2008 bei der UNIQUE und 
schreibt am liebsten Schöngeistiges über die 
dunklen Seiten des Lebens. Wofür man ihn liebt? 
Für sein literarisches Genie. Wofür man ihn 
hasst? Dafür, dass YouTube immer viel wichtiger 
ist als die Redaktionssitzung. 


harom 


auch du islamophobique? Eine Auseinandersetzung mit sol- 
chen Ängsten scheint überfällig zu sein. Damit ihr die wich- 
tigsten Argumente gegen islamfeindliche Vorurteile immer 
griffbereit habt, gibt’s diese im praktischen Hosentaschen- 
format auf Seite 17. 

Wer es weniger brisant und dennoch aktuell mag, der kann 
mit unserem Kulturteil den Blick aus dem Fenster ergänzen 


und seine herbstlich-trübe Stimmung zelebrieren - denn 
Melancholie ist das Vergnügen, traurig zu sein. Dazu gibt’s 
natürlich alte interkulturelle Bekannte, Gedanken und Ge- 
schichten von New York bis Pößneck, Gespräche mit Musli- 
men, Medienwissenschaftlern und jungen Polizistinnen - alle 
versammelt in diesem herbstlich bunten Blätterwald in eu- 
ren Händen. 


alik 
. Fabian schreibt 
seit. Ende 2006 für 
die UNIQUE, am 
liebsten über die 
große Politik und 
die kleinen Dinge 
des Lebens. Wofür 
man ihn liebt? 
Dafür, dass er 
die UNIQUE aus 
der Versenkung 
holte. Wofür man 
- ihn hasst? Dafür, 
dass er dabei oft 
haarscharf am 
Abgrund vorbei- 
schrammt. 


1001 Vorurteil 





kultur 


weltweit 





Wie die Angst vor dem Islam zu Deutsch- 
lands Lieblingsrassismus avancierte. 
ab Seite 8 


5 Titel 
Deutschlands lieb- 
ster Rassismus 


Wie die Ausgrenzung von Muslimen ge- 
sellschaftsfähig wurde. 

1 V Interview 
Udo vs. Udo 

Der Islamgegner Udo Uflkotte über seine 
Sicht auf den Islam - und Udo Steinbach 


über seine Sicht auf Udo Uflkotte. 
1 2 Interview 


Feindbildlandschaften 


Prof. Kai Hafez über Islamfeindlichkeit in 

den Medien. 
1 6) „Das sind doch 
Nazis, oder?“ 


Wie Linksextreme in ihrem Hass auf Mus- 
lime rechts an den Rechtsextremen vor- 
beiziehen. 

1 / Für die Hosentasche 
Vorurteilsquartett 


Experten widerlegen die gängigsten Vor- 
urteile über Muslime und den Islam. 


Warum Charles Bukowski elleicht: ein nn 
ter Hund, mit Sicherheit aber kein alter 


Seite 20 


Hut ist. 
Klassiquer 


2 0 Charles Bukowski 


Als Frauenverachter & Zyniker verschrien, 
Cinematique 


bleibt er ein großer Humanist. 
Halbe Treppe 


Über menschliche Wärme in der ostdeut- 
Zehn Songs für .. 


schen Provinz. 

a 1 Herbstdepressive 
Trinke, rauche, gib’ Dich dem Schmerz 
hin und und höre unsere Songs. 


Campusradio-Kolumne 


Angst und Panik 


Schmonzettenrock mit „The Angst 
and the Money“ 


22 


Schöngeistique 


# I Betriebsfahrt 


Gedanken an Studienjahre, so vernebelt 
wie der kalte Zigarettenrauch vorm Ge- 


24 


Kreatique 


Antipodest 


Eine Stadt im Schatten ihrer Selbst. Wa- 
rum New York keine Reise wert ist. 
Städtebericht 


ab Seite 26 
P 6 New York City 


Der steingewordene amerikanische Al 
traum. 


) 5 Der vergessene Konflikt 
Und sie sterben 
immer noch 


Wegen ein paar Dollar kam es im in- 
dischen Bophal vor 25 Jahren zur größten 


Chemiekatastrophe aller Zeiten. 


Mein schönster ... der Welt 


Camp pingplatz 
Der E4 folgen, zwöl meter 
südlich von Jönköping die Ausfahrt 
Hyltena runter und genießen. 


) O Mein schlimmster ... der Welt 


Strandspaziergang 
Über einen Ausflug in die Normandie und den 
Telefonanruf, der alles veränderte. 


negy 


zuhause 





Wie sich Nazis und Gegendemonstranten 
auf dem „Fest der Völker“ miteinander ab- 
fanden. ab Seite 32 


6 ) Aktuell 


„Nazis den 


Bürg gersteig 
Wie die Proteste gegen das „Fest der VÖöl- 


ker“ zur gelangweilten Routine verkamen. 
„Manchmal hab’ ich 
verdammte Angst“ 


Eine Bereitschaftspolizistin, die an gewis- 
sen Tagen lieber ganz woanders wäre. 

6 7 Besser sammeln 
als gammeln! 


Die Welt im Miniaturformat: Junge Brief- 


markenfreunde Jena. 
6 6 Training D ay 
An einem kalten Oktoberwochenen 
lud die Melton Foundation zum interkul- 


turellen Training. 


Interview 


Sozial Aktiv 


Aufgeschnappt! 
Highlife am 


3 Ö Eichplatz 


Über eine zu Unrecht verachtete Kultur- 
stätte im Herzen Jenas. 


ot 


und sonst? 


Wer stirbt schon gern fürs Vaterland? 
Zwei Redakteure, zwei Meinungen. 


Seite 40 


Die andere Meinung 


Kein Geld 


38 
an Afrika! 


Wer wirklich etwas gegen die Ausbeutung 
der Dritten Welt unternehmen sollte. 


6 5 Warum hört man eigentlich ... 


.. nichts mehr 


von der Neun? 
Warum die Zahl des Jahres akut vom Aus- 
sterben bedroht ist. 


3 O Geteilte Mobilität 


Warum man mit S-Bahn- sa 
nicht vorankommt. 


Glosse 
A 0 Töten fürs 
Vaterland 


Krieg ist schlimm, kein Krieg 
manchmal auch. Oder? 


A 1 Veranstaltungen 
Empfehlungen zur 
Abendgestaltung 


Jazzmeile, Irische Tage, 
tolle Filme ... und mehr! 
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dentenzeitschrift, die sich mit inter- und 
subkulturellen Fragen auseinandersetzt. 
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Fabian Cundano Mal- 

tez zur UNIQUE 49: 
Bisher hat mich die Unique be- 
geistert, weil sie für mich vor 
allem eine Qualität besaß: den 
Blick für Details, die man ohne 


genaues Hinsehen schnell 
übersieht. Leider hat sich die 
Unique in letzter Zeit sehr ver- 
ändert. Ich erkenne eure Hand- 
schrift immer weniger. 

Die süffisante Tourismuskri- 
tik in Ausgabe 49 kann einem 
echt den Urlaub vermiesen. 
Urlaubskultur jeden Typs wird 
in Grund und Boden geredet, 
in einer Oberflächlichkeit die 
zum Himmel schreit. Der ganze 
Artikel klingt eher wie die fru- 
strierte Abrechnung eines Zu- 
hausegebliebenen, der durch 
mangelnde Mittel und man- 
gelnde Ideen den ganzen Som- 
mer vor dem Fernseher und am 
Schleicher verbrachte. Warum 
zeigt ihr nicht z.B. Alternativen 
zum „Mainstreamurlaub“ auf? 
Zuletzt das Interview mit der 
Prostituierten: Da kam mir 
fast das Mittagessen hoch. Wer 





„Da kam mir fast das Mittagessen hoch. Wer solche Per- 
versionen lebt oder anderen vorlebt, der gehört in die ge- 
schlossene Psychatrie!“ 


Fabian Cundano zum Interview mit der Prostituierten Ramona Extreme in UNIQUE 48 


solche Perversionen lebt oder 
anderen vorlebt, der gehört in 
die geschlossene Psychatrie. 
Das istin höchstem Maße men- 
schenverachtend und einfach 
nur zutiefst widerlich!!! 

Abschließend eine Bitte: 
Kommt mit der Unique wieder 
weg vom Unterhaltungsmedi- 
um, ansonsten wird die Unique 
nicht mehr „unique“ sein, son- 
dern mehr und mehr ein Blatt 
der Boulevardpresse - von de- 
nen es schon viel zu viele gibt. 


Judith Marzelli zu „Was 
vom Leben bleibt“ in 
UNIQUE 49: Seitdem mei- 
ne Großmutter an Demenz lei- 
det, habe ich selbst einen klei- 
nen Einblick in den Alltag von 
Pflegeheimen gewinnen kön- 
nen. Ich finde es bewunderns- 
wert, was Menschen wie ihre 
„Schwester Stefanie“ jeden 
Tag auf so aufopferungsvolle 
Weise für andere Menschen 
leisten. 


Andreas Cavazzini zu 
„Das verschimmelte 
Brot“ in UNIQUE 49: 
In der Kurzgeschichte „Das 
verschimmelte Brot“ versucht 
Z weta u.a., einen lange zurück- 
liegenden, fast vergessenen 
Konflikt am Vorabend des Er- 
sten Weltkriegs wieder ins Be- 
wusstsein der Leser zu bringen 
- eine löbliche Tat. 

Weniger löblich ist hingegen 
die mangelnde Recherchear- 
beit: So verabreichte der Pro- 
tagonist kranken Soldaten er- 


satzweise Schimmelkäse, weil 
mit einer Zuteilung von Antibio- 
tika nicht gerechnet werden 
konnte. Ungeachtet der Ver- 
sorgungslage in den Balkan- 
kriegen von 1912/13 war dies 
auch schwerlich möglich, denn 
die Produktion von auf Schim- 
mel basierenden Breitband-An- 
tibiotika wurde erst 30 Jahre 
später aufgenommen. 


Robert Wiederhold 
zum Thema „Massen- 
tourismus“ in UNIQUE 
A9: Im Rahmen der Recher- 
che für einen Vortrag über 
Massentourismus bin ich neu- 
lich auf eure Zeitung gestoßen 
und muss sagen, dass ich be- 
geistert war. Vor allem die Ar- 
tikel zum Thema Massentouris- 
mus fand ich sehr interessant 
und lesenswert. Gut fand ich, 
dass ihr wirklich tiefgründig 
auf Ihemen wie Rassismus, 
Heimatliebe und die Folgen 
für von Tourismus betroffene 
Orte eingegangen seid, und 
es nicht, wie sonst üblich, bei 
Bettenburgenkritik und Flug- 
benzinsteuergemecker belas- 
sen habt. Rassistisches Denken 
beginnt eben doch immer bei 
einem selbst und an Orten und 
zu Zeiten, an denen man es am 
wenigsten erwartet - selbst im 
sogenannten Kultururlaub. 


Die Jenaer Antifa zur 
Bildergalerie „Des 
Wahlsinns fette Beu- 
te“ auf Unique Online: 
Auf ihrer Homepage listet die 


Unique in scheinbar übermoti- 
vierter Art der Lustigkeit eine 
Reihe von Wahlplakaten -15an 
der Zahl - auf. Wie unschwer 
zu erkennen ist, handelt es 
sich bei sechs der Plakate 
um Exemplare der Linkspar- 
tei. (...) Die Unique-Redaktion 
erachtet es an dieser Stelle 
scheinbar als wichtiger, zer- 
störte Linkspartei-Plakate zu 
dokumentieren, als der Arbeit 
mehrerer antifaschistisch den- 
kender Menschen zu huldigen, 
die sich aus ihrem Ordnungs- 
bewusstsein rechtem Schmutz 
gewidmet haben. Dieser Punkt 
spricht wiederum für die Stra- 
tegie einer Etablierung rech- 
ten Gedankenguts als Subkul- 
tur, die die Unique unter ihrem 
Vorwand einer Interkulturalität 
verfolgt. 


Tajana Reiff vom ARD- 
Studio Stockholm zum 
Länderbericht Nord- 
norwegen in UNIQUE 
49: Das ARD-Studio in Stock- 
holm plant evtl. eine Reporta- 
ge über Varde. Ich habe jetzt 
etwas recherchiert und bin auf 
euren Länderbericht gestoßen. 
Ich selbst war vor ein paar Jah- 
ren mal in Vardse, und zwar im 
Zusammenhang mit der Reise 
des Kronprinzenpaares. Da- 
mals hat der Ort einen starken 
Eindruck bei mir hinterlassen: 
Er wirkte sehr trostlos, grau, 
heruntergekommen, entsprach 
also gar nicht dem Bild vom 
reichen Norwegen, das man im 
Ausland hat. 


hat 


u A en 
Schnappschuss 
” a _ 

Terror, Frauenunterdrückung, Jugendgewalt und 
religiöser Fanatismus - das sind die Themen, mit 
denen sich deutsche Massenmedien in Bezug auf 
den Islam mit Vorliebe beschäftigen. Muslimisches 

% Alltagsleben hingegen wird meistens ausgeblen- 

| det. Das Bild zeigt eine Collage aus Illustrationen 
des Nachrichtenmagazins Der Spiegel. 
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&\ 1001 Vorurteil 


ng: demonstriert nicht mehr nur die NPD - wie hier in Frankfurt - gegen Muslime. 


[Stonm ie Islamisierung 


unserer Heimat! 


Foto: Anti-Nazi-Koordination Frankfurt/M. 





Deutschlands liebster Rassismus 


Hierzulande leben vier Millionen Muslime. Die meisten von ihnen sind inte- 
griert, nicht gewalttätig und sehen in Deutschland ihre Heimat. Doch zwischen 
Terrorwarnungen, Kopftuchkontroversen und Überfremdungsängsten gelten 
sie vielen nur als Problemfall. Eine Bestandsaufnahme islamophober Einstel- 


lungen in Deutschland. 


von fabik, rokko rehbein, Frank & sanni 


nscheinbar versteckt sich der 

| kleine Aushang im Blättermeer 
des Schwarzen Bretts im Uni-Fo- 

yer: „Zimmer zu vermieten“ steht da in 
den gewohnt großen Lettern. Ungewohnt 
dagegen ist dieses Angebot in einer von 
Studenten überfüllten Stadt. Dass das 
Zimmer seit Monaten keinen neuen Mie- 
ter findet, hat vor allem einen Grund: die 
Religion seines Vermieters. Luay (35) kam 
vor über zehn Jahren als Student aus Pa- 
lästina nach Deutschland - und er ist Mus- 
lim. Das Problem, womit Luay hier häufig 
zu kämpfen hat, nennt sich Islamophobie. 
Kritiker bezeichnen den Ausdruck als In- 
strument und Kampfbegriff, der die legi- 
time Kritik am Islam diffamieren soll. Wer 
Luay länger zuhört, dem wird aber schnell 


klar, dass Islamophobie weit mehr als nur 
ein Kampfbegriff angeblich paranoider 
Multikulti-Schwärmer und viel mehr als 
die bloße Angst vor der Religion des Islam 
ist. Es ist Rassismus gegenüber Musli- 
men, der mehr und mehr zum Grundkon- 
sens der deutschen Gesellschaft wird. 


Muslime gelten als Problem- 
fall - und nichts sonst 

Von der Kirche über die politische Linke 
bis hin zur NPD: In ihren Vorbehalten 
gegenüber Muslimen ist sich ein Groß- 
teil der Gesellschaft mittlerweile einig. 
Ob es der deutsche Papst Joseph Rat- 
zinger (der Prophet Mohammad habe nur 
Schlechtes gebracht), die Frauenrechtle- 
rin Alice Schwarzer (Muslime seien die 
„Faschisten des 21. Jahrhunderts“) oder 
die stoischen Integrationsforderungen 


an Muslime aus allen politischen Lagern 
sind: Muslim in Deutschland, das bedeu- 
tet nicht selten, nicht nur Anhänger einer 
Religion unter vielen zu sein, sondern ein 
Problemfall. 

Mehr als zwei Drittel der Deutschen, 
so eine Allensbach-Umfrage, halten ein 
friedliches Zusammenleben mit der isla- 
mischen Welt mittlerweile für unmöglich. 
Mehr als jeder Zweite erwartet in Zu- 
kunft stärkere Spannungen mit der mus- 
limischen Bevölkerung in Deutschland. 
Und immerhin 40 Prozent der Deutschen 
befürworten eine Einschränkung der Re- 
ligionsfreiheit für Muslime. Das Problem 
ist nur: Wer von den Befragten stand je 
in engerem Kontakt zu Muslimen, hat 
muslimische Freunde oder war je im isla- 
mischen Ausland? Was weiß man eigent- 
lich überhaupt über Muslime? 


nyolc 


In einem Land wie Thüringen mit einem 
muslimischen DBevölkerungsanteil von 
0,17 Prozent bleibt oft genug nur das im 
Gedächtnis haften, was man in den Nach- 
richten gehört oder gelesen hat. Und die- 
se überbieten sich im täglichen Schlag- 
zeilenwettkampf gegenseitig. Durchsucht 
man die Archive von FAZ bis Süddeutsche, 
von TAZ bis Spiegel nach dem Stichwort 
„Islam“, so stößt man fast immer auf „Eh- 
renmord“, „Zwangsheirat“, „kriminelle 
Jugendliche“ und „Terror“. Die Cover und 
Aufmacher von Nachrichtenzeitschriften 
und -sendungen schaffen regelmäßig ein 
Klima, in welchem Muslime als immer 
größer werdende Bedrohung stigmatisiert 
werden - ein Zustand, der in Wahrheit 
aber eine immer größer werdende Bedro- 
hung für die Muslime selbst darstellt. 


„Plötzlich tauchte mein Name 
beim BKA auf.“ 

„Die Bombenlegerscherze sind einfach 
nervig“, sagt Luay, und seine Stimme un- 
terstreicht wie ernst er dies meint. Klar 
habe er am Anfang auch noch gelacht, 
aberirgendwann sei es einfach nicht mehr 
lustig gewesen. Die Anekdoten, von denen 
Luay berichtet, sind endlos. Von Behör- 
den, die ihn erst einmal als potenziellen 
Terroristen abstempelten über erniedri- 
gende Befragungen bis hin zu den kleinen 
und alltäglichen rassistischen Späßchen. 
Islamfeindlicher Rassismus in Deutsch- 
land spiegelt sich nicht nur in Gewaltta- 
ten wider, nicht nur in dem Mord an der 
Ägypterin Marwa al-Sherbini, die in einem 
Dresdner Gerichtssaal mit 18 Messerstich- 
en umgebracht wurde. Das Problem mani- 
festiert sich nicht nurin Brandanschlägen 
auf Moscheen (wie dieses Jahr in Stadtal- 
lendorf und Hilden) und anti-islamischen 
Slogans, die in immer mehr Städten die 
Häuserfassaden zieren. Es zeigt sich auch 
in systemischen Ungleichbehandlungen, 
die sichtbar werden, wenn etwa in sieben 
deutschen Bundesländern mit Verweis auf 
die staatliche Neutralität in Glaubensfra- 
gen Kopftücher verboten werden - Kruzi- 
fixe, Nonnenhabite und Rosenkränze aber 
erlaubt bleiben. Es zeigt sich in perma- 
nenten Verdächtigungen oder im regelmä- 


kilenc 


ßigen Aufschreien von linken und rechten 
Bürgervereinigungen, wenn Muslime wie 
jede andere Religionsgemeinschaft das 
Recht einfordern, Gebetshäuser bauen 
zu dürfen. Es zeigt sich viel zu oft in der 
Grundstimmung in Deutschland. 

Unter welchem Generalverdacht Musli- 
me in Deutschland mittlerweile stehen, 
zeigt ein Anruf, den Luay kurz nach den 
Anschlägen 2001 erhielt: „Das Akade- 
mische Auslandsamt rief bei mir an.“ Lu- 
ays Name sei in der BKA-Rasterfahndung 
aufgetaucht, erklärte die Behördenleite- 
rin. Luay hatte die fünf Bedingungen des 
BKA erfüllt, welche so nichtssagend wie 
willkürlich waren: Beziehungen zum Na- 
hen Osten, ein technischer Studiengang, 
finanzielle Unabhängigkeit, gutes Beherr- 
schen der deutschen Sprache, viele Aus- 
landsreisen. 


Das Internet als Speerspitze 
der islamophoben Hetze 

Vor allem im Internet hat die Hetze gegen 
Muslime in den letzten Jahren menschen- 
verachtende Ausmaße angenommen. 
Blogs mit Namen wie jihad-watch, Akte 
Islam, die grüne Pest, die Achse der Guten 
oder politcally incorrect (PI) veröffent- 


lichen Namen, SU 
Adressen und 
Bilder musli- 
mischer Straf- 


täter, egal ob es 
sich um einen 
14-jährigen La- 
dendieb oder ei- 
neninternational 
gesuchten Terro- 
risten handelt. 
Sie publizieren 
stolz Bilderga- 
lerien von Kopf- 
tuch tragenden # 
Frauen, daneben Ort und Zeitpunkt der 
Aufnahme, und sammeln bzw. kommen- 
tieren alles, was aus ihrer Sicht irgendwie 
auf die islamische Bedrohung hinweist. 
Aber hinter Blogs wie PI stecken keine 
Mitglieder wie der im Untergrund agie- 
rende Nazi-Kader. Dort finden sich Leute 
wie der Spiegel-Autor Henryk M. Broder, 
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die Kreuzberger CDU-Politikerin Vera 
Lengsfeld oder der ehemalige FAZ-Redak- 
teur Udo Ulfkotte (Interview Seite 10). 
Das stolz verkündete Ziel von Webseiten 
wie PI, die mit 40.000 Lesern zu den größ- 
ten deutschen Blogs gehört, ist es, die 
angebliche Islamisierung Europas zu ver- 
hindern - Forderungen, die noch vor ein 
paar Jahren nur bei der rechtsextremen 
NPD zu finden waren. Die alarmierenden 
Slogans, die pi-news jeden Tag über die 
Webgemeinde loslässt, sind so menschen- 
verachtend wie austauschbar: „Oktober- 
fest im Zeichen des Islam-Terrors“, „Kul- 
turbereicherer überfallen Technoparade“, 
„Mehr Zuwanderer im Bundestag“, „Süd- 
länder treten halbseitig Gelähmten tot“. 
Die Artikel sollen suggerieren: Der Islam 
und seine Anhänger sind rückständig, un- 
zivilisert, gewalttätig und planen insge- 
heim die Machtübernahme der Welt. Das 
sind typische, entmenschlichte Zuord- 
nungen, aus denen sich Rassismen von je- 
her nährten. Auf Blogs wie PI wird längst 
nicht mehr über den Islam diskutiert, es 
wird stereotypisiert, verurteilt und ge- 
hetzt. Der Islam wird zur „totalitären 
Ideologie“ erklärt, dessen Eroberungs- 
zeichen sich überall dort zeigen, wo man 


Menschen 
gedenken 


Marwa ElI- 


und Hand- 


wurde am 
1. Juli vor 
einem 

Dresdner 


ermordet. 


Foto: Gregor Tschung 


sie finden will: in den Moscheebauten in 
Duisburg und Köln oder dem türkischen 
Einkaufsratgeber der hessischen Verbrau- 
cherzentrale. Banale Phänomene wie das 
Angebot schweinefleischloser Pizzen bei 
Aldi werden zum Beispiel der angeblich 
zunehmend um sich greifenden Unter- 
werfung. 

Weiter geht’s auf Seite 11 ... 


in Dresden 


Sherbini. Die 
Pharmazeutin 


ballspielerin 


Gerichtsge- 
bäude mit 18 
Messerstichen 
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S. Udo Steinbach 


D: Buchautor und ehemalige FAZ-Redakteur Udo Ulfkotte gilt als einer der radikalsten deutschen Islamkritiker 
und als Zugpferd der islamophoben Strömung in Deutschland. Er ist Gründer der rechtsextremen Bürgerbewe- 
gung „Pax Europa“. Seine Bücher wie „Der Krieg in unseren Städten“ und „Heiliger Krieg in Europa“ werden von 
Kritikern als rassistisch und volksverhetzend gebrandmarkt. Wir fragten ihn nach seiner Sicht auf den Islam und die 


Muslime in Deutschland. 


Unique: In Deutschland leben etwa drei Millionen Mus- 
lime. Wie sollte der Umgang der nicht-muslimischen 
Mehrheitsgesellschaft mit ihnen aussehen? 

Ulfkotte: Natürlich wie im Grundgesetz gefordert. Niemand 
hat Sonderrechte. Nach unseren Gesetzen ist beispielsweise 
die Vielehe verboten. Warum also dürfen zugewanderte Musli- 
me ihre Zweit- und Drittfrauen nachholen, sogar, wenn diese in 
Deutschland absehbar von Sozialhilfe leben werden? 

Immer wieder wird von der muslimischen Bevölkerung 
eine größere Integrationsbereitschaft gefordert. Welche 
Perspektiven des Zusammenlebens sehen Sie - heute und 
in Zukunft? 

Wer sich nicht integriert, der wird hier seine Koffer packen 
müssen. Die langfristige Perspektive für Integrationsunwillige 
heißt: Rückkehr in die Heimat. 

Ihre Ansichten über den Islam seien, so der Gießener 
Islamwissenschaftler Henner Kirchner, „als ein islamo- 
phobes Äquivalent zum antisemitischen Hetzstück“ zu 
verstehen. Wie würden Sie es selbst beschreiben? 

Die Islam-Ideologie ist der des Nationalsozialismus sehr we- 
sensverwandt, deshalb haben die führenden muslimischen 
Führer ja auch Hitler und die Nazis unterstützt. Ich lehne 


radikale, menschenverachtende, totalitäre Ideologien wie den 
Islam ab - sie sind mit Demokratie und Aufklärung eben nicht 
vereinbar. 

Welchen Anspruch haben bzw. welches Ziel verfolgen Sie 
mit Ihren Veröffentlichungen zum Islam? 

Geschichte bedeutet Veränderung. Ich kann und will es nicht auf- 
halten, wenn Europa islamisiert wird. Aber ich kann und werde 
es für eine nachfolgende Generation unserer Kinder dokumentie- 
ren, damit sie eines Tages wissen, dass wir dieses Entwicklung 
mit offenen Augen zugesehen haben. Ich bin davon überzeugt, 
dass unsere Kinder in Europa eines Tages aufstehen werden und 
sich dieser Entwicklung entgegenstellen werden. 

Glauben Sie, dass es in Deutschland eine wie auch immer 
geartete Islamfeindlichkeit gibt? Wenn ja, wo beginnt die- 
se für Sie? 

Islamophobie ist ein Kampfbegriff jener, die die Islamisierung 
Europas und den Niedergang unseres Kulturkreises fördern 
möchten. Ich sehe keine Islamophobie - ich sehe nur vorausei- 
lende Unterwerfung unter die Wünsche zuwandernder Muslime. 
Wir haben keine Phobie, wir haben eine Unterwerfungsmacke, 
sonst würden wir bei klarem Verstand sofort alle Sonderrechte 
für Moslems abschaffen. 


rofessor Udo Steinbach war bis 2007 Leiter des Deutschen Orientinstituts und gilt als einer der renommiiertes- 
ten deutschen Islamwissenschaftler. Er fordert öffentlich dazu auf, die Begnung von Christen und Muslimen als 
Chance zu begreifen. Wir baten ihn, für uns Udo Ulfkottes Aussagen zu kommentieren. 


Udo Ulfkottes Verständnis des Islams ist eine Reduktion der 
Religion auf deren ideologische Instrumentalisierung seitens 
„islamischer“ Extremisten und Gewalttäter. Die Dimension des 
Glaubens, der über eine Milliarde Muslime weltweit in ihrem täg- 
lichen - friedlichen - Leben erfüllt, tritt in keiner Weise ins Bild. 
So kommt es zu geradezu gespenstischen Argumenten: An einer 
buchstäblich verschwindend geringen Zahl muslimischer Männer 
mit mehreren Frauen bei uns wird eine generelle Integrations- 
unwilligkeit aller Muslimen festgemacht. Aus der Kollaborati- 
on arabischer Nationalisten mit Hitler-Deutschland wird eine 


Wesensverwandtschaft des Islam (Ulfkotte: der Islam-Ideologie) 
mit dem Nationalsozialismus abgeleitet. Und eine in den letzten 
Jahren durchaus erfolgreiche Politik der Integration (zahlreiche 
Migranten aus islamischen Ländern gehören mittlerweile zu Eli- 
ten in diesem Land) wird zu vorauseilender Unterwerfung. Die 
Vermischung des breiten Stroms muslimischer Gläubiger mit dem 
kleinen - freilich durch Gewalttaten spektakulären - Rinnsal ideo- 
logisierter Extremisten wirft Gräben auf und schafft Gefahren für 
ein friedliches Miteinander. 


tiz 


„Sind Sie Terrorist?“ 

Auch Luay weiß, wie es ist, plötzlich an den 
Pranger gestellt zu werden, kein gleichbe- 
rechtigter Mensch mehr, sondern eine po- 
tentielle Gefahr zu sein. Im Frühjahr 2009 
lief seine Aufenthaltsgenehmigung aus. 
Vor der Verlängerung, so ließ man ihn wis- 
sen, müsse er sich einer Sicherheitsüber- 
prüfung unterziehen. Immer wieder wurde 
diese und damit die Verlängerung seines 
Aufenthaltsstatus verschoben - insgesamt 
sechs Monate lang. Letztendlich fand sich 
Luay an einem Tisch mit einem Beamten 
des Innenministeriums wieder: „Sind sie 
Mitglied einer terroristischen Vereini- 
gung? Haben Sie ein Ausbildungs- oder 
Trainingslager besucht? Sind sie nach 
Pakistan oder Afghanistan gereist?“. „Es 
ist einfach absurd“, sagt Luay. Erst wenn 
man Menschen wie ihm gegenüber sitzt, 
er vom „Psychokrieg“, der „permanenten 
Angst“ vor Abschiebung und monatelan- 
gen Schlafstörungen redet, bekommt man 
einen kleinen Eindruck davon, was es in 
Deutschland bedeutet, Muslim zu sein. 


Der Islam wird zum Instru- 
ment erweiterter Außenpolitik 
Warum ist es gerade der Islam, der uns 
solche Angst bereitet, der solch starke 
Vorurteile in uns weckt? Eine Erklärung 
mag sein, dass ein einfaches Freund- 
Feind-Schema besonders denen, die an- 
gesichts der Komplexität der Welt über- 
fordert sind, hilft, wieder Orientierung 
zu finden. Es gibt aber auch eine eine 
historische Begründung, nach der bereits 
das gesamte europäische Mittelalter nicht 
ohne die Abgrenzung zum Islam funktio- 
niert zu haben scheint. Kreuzzüge, Recon- 
quista, die osmanische Belagerung Wiens: 
Immer wieder war es der Kampf gegen 
die „islamische Bedrohung“, welcher die 
zerstrittenen europäischen Völker zusam- 
menrücken ließ. Der unüberbrückbare 
Unterschied zwischen Orient und Okzi- 
dent, zwischen ‚„islamischer Barbarei“ 
und „westlicher Zivilisation“ war dem- 
nach ein maßgebliches, konstituierendes 
Moment der europäischen Identität. 

Angesichts der vermeintlichen Gewaltbe- 
reitschaft, die vom Islam ausgehe, wird 


tizenegy 


der Westen zum Hort des Friedens, das 
Christentum zum Bewahrer des Humanis- 
mus, die USA zur Friedensmacht stilisiert: 
Sklaverei, Kolonialismus, Weltkriege und 
Imperialismus werden bedeutungslos an- 
gesichts der realen oder vermeintlichen 
Gefahren des Islam. Die islamische Welt 
wird homogenisiert, als ob Mohammeds 
Kalifat noch immer bestehen würde. Sa- 
muel Huntington, das Idol jedes neuzeit- 
lichen Kulturkämpfers, beschreibt in sei- 
nem Buch „Who we are“ den Islam als 
idealen Feind, über den Amerika zu sich 


„pro Köln“ ist 
eine der aktivsten 
rechtsextremen 


und islamfeind- 
lichen Bürgergewe- 
gungen in Defkch- 
land. Bekanntheit 
erlangte SCHTReR 


durch ihren Anti- 
Islamisierungskon- 
gress, gegen den 
eo WAUHRRTEJ o]Ke1 111 0T2]5 
2008 ca. 40.000 
Menschen demons- 
trierten. 


selbst und zur nationalen Einheit finden 
könne. Der Islam wird reduziert zu einem 
weiteren Instrument der Außenpolitik. 


Jeden Tag wird der Islam neu 
erfunden 

Bis heute lässt sich so der „Fremdgrup- 
pe“, dem Islam, nahezu alles zuschreiben, 
was der westlichen Kultur widerspricht: 
fehlender Individualismus, ausbleibende 
Gleichberechtigung, anachronistische Un- 
zivilisiertheit. Diese auf der angeblichen 
Rückständigkeit beruhende Ablehnung 
des Islams erleichtert uns die Befürwor- 
tung der modernen westlichen Welt mit 
all ihren Vor- und Nachteilen. Wie bei je- 
dem anderen Rassismus bedarf es keiner 
homogenen muslimischen Gruppe, ge- 
schweige denn einer muslimischen Ras- 
se, um ihre Angehörigen pauschal hassen 
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zu können. In Internetblogs, Terrorwar- 
nungen und Zeitungskommentaren wird 
der Islam so jeden Tag neu erfunden. 

Auch Luay ist Teil dieser erfundenen mus- 
limischen Welt. Es falle ihm oft schwer, in 
Deutschland Kontakte zu Deutschen zu 
knüpfen, erzählt er gegen Ende unseres 
Gesprächs. Zufällige, z.B. in Seminar- 
gruppen geschlossene Bekanntschaften 
beantworten ihm zwar Fragen, wirkliches 
Interesse an seiner Person, geäußert 
etwa durch Gegenfragen, bleibe aber aus. 
Ausgrenzung sei für ihn Normalität, erst 


Foto: Lars Trebing 


recht, wenn er erzähle, dass er aus einem 
islamischen Land kommt. Für sein Zim- 
mer fand er dennoch irgendwann einen 
Abnehmer, einen Jura-Studenten. Als die- 
ser später wieder auszog, fragte Luay ihn: 
„Sag’ mal, hast du gar keine Angst vor mir 
gehabt?“ - „Doch“, antwortete der Mieter, 
„am Anfang schon. Es war ein seltsames 
Gefühl hier einzuziehen - bis ich euch 
schließlich kennengelernt habe.“ 


Weitere Artikel und Interviews zum 
Thema Islamophobie findet ihr auf 
www.unique-online.de 
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a (24) kommit aus Sen und 
lebt in Erfurt. 
„Ich habe das Gefühl, viele Deutsche haben Angst, 
wenn sie Frauen mit Kopftuch sehen. Ich bin mit 
| einer Freundin durch die Stadt gelaufen, sie hatte 
ein Kopftuch und lange Kleider an. Wir haben nach 
dem Bahnhof gefragt, aber die Leute haben wegge- 
‚ schaut, das Gesicht verzogen oder gesagt, dass sie 
es nicht wissen. Das macht mich immer so traurig 
9 und wütend. Wir leben doch auch hier, wir haben 
Herz und Verstand und sind Menschen. Oder wenn 
ich in die Apotheke gehe und etwas frage. Mein 
Deutsch ist nicht so gut. Da hat mir die Frau am 
Tresen gesagt, sie versteht mich nicht - und des- 
halb bedient sich mich nicht weiter. Das gibt’s doch 
i nicht! Ich bin freundlich und versuche zu verste- 
. hen, aber sie will nicht.“ 













‚Nach 9/ 11 
war es eine 
a Katastrophe.” 


N Ya 7 A 
Wir haben in Thüringen lebende 
Lt Muslime gefragt, in welchen Si- 
tuationen Sie das Gefühl haben, 
re nur aufgrund ihrer Religion aus- 
gegrenzt zu werden - und wie sie 
diese Situationen erleben. Alle 
Namen wurden auf Wunsch der 
Befragten hin von der Redaktion 
geändert. 
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Fuat (30) kommt aus Libyen und lebt in 
| Jena. 

1 Es gibt schon Momente, in denen ich denke, man versucht 
mich zu provozieren - die Frage zur Homosexualität im 
| Einbürgerungstest zum Beispiel. Da wird tatsächlich ge- 
‘ fragt: Stellen Sie sich vor, Ihr volljähriger Sohn kommt zu 
@ Ihnen und erklärt, er sei homosexuell und möchte gerne 
mit einem anderen Mann zusammenleben. Wie reagieren 
Sie?‘ Das ist eine provozierende Frage! Man sucht kri- 
E tische Punkte, um Fremde auszugrenzen und eventuelle 
Unterschiede herauszukehren. Genauso gut könnte man 
4 einem deutschen Katholiken diese Frage stellen. Anstatt 
| sich kennenzulernen, wird sofort konfrontativ gehandelt. 
» Außerdem gibt es die sogenannte Meinungsfreiheit! Dieser 

. ganze Test ist blöd, provozierend und außerdem sinnlos, 
weil man die passenden Antworten im Netz finden kann. 


Khaled (46) kommt aus Balseins und 
lebt in Apolda. 
„Ich lebe seit elf Jahren in Deutschland und es ist OK. 
Aber nach dem 11. September 2001 war es eine Ka- 
. tastrophe. Ich bin damals zum Arzt gegangen, weil 
ich immer Magenschmerzen habe - der gleiche Arzt 
wie immer. Aber nach dem Anschlag in New York ha- y: 
ben mich plötzlich alle angeglotzt. Ich war drei Mo- 
nate vorher da, alles okay. Aber von da an haben mich 
alle anders wahrgenommen. Heute ist es wieder bes- 
ser. Aber trotzdem: Wenn die Deutschen hören, dass 
ich Moslem bin, weichen sie gleich zurück. Bin ich ein 
"* Löwe oder Tiger? Ich glaub’, die Leute urteilen nach 
dem Motto: Ist einer schlecht, sind alle schlecht!“ 
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„ Baran (29) kommt aus Syrien und jebi - 
in Erfurt. 
„Ich habe Probleme, weil ich Ausländer bin, nicht weil 
ich Moslem bin. Schon weil ich schwarze Haare habe. 
Vor zwei Monaten hab’ ich Freunde vom Apoldaer Bahn- 
hof abgeholt. Ich stand ganz normal dort, der Zug kam 
an, die Schaffnerin stieg aus und hat mich von oben bis 
unten gemustert. Da hab’ ich gesagt: Hallo, wie geht 
es Ihnen? Ja, und als Moslem? Da stört mich immer 
dieser Terrorismusvorwurf! Was ist das im Irak? Was 
»% ist das im Libanon? Ist doch auch mein Problem, ist 
4 doch auch scheiße für mich. Finde ich auch schlecht! 
9, Aberin Deutschland bin ich als Moslem eben oft gleich 












































1001 Vorurteil ®\ 


„Die Substanz, aus der ganze 
Feindbildlandschaften entstehen“ 


Interview mit dem Erfurter Medienwissenschaftler Prof. Dr. Kai Hafez über den 


Islam in deutschen Medien. 


Unique: Herr Hafez, Sie analyiseren seit Jahren die Be- 
richterstattung über den Islam. Welche zentralen Erkennt- 
nisse konnten Sie gewinnen? Hafez: Wenn es um den Islam 
geht, sind deutsche Medien in ihrem thematischen Interesse 
sehr beschränkt. Das Themenspektrum ist stereotyp vorgeprägt 
und hängt sich an den bekannten Problemlagen auf: Terroris- 
mus, Frauenfrage, Fundamentalismus 
usw. Darüber hinaus reicht das Interesse 
deutscher Massenmedien kaum. Bei spe- 
zielleren Medien ist das durchaus anders. 


schen in Deutschland 


Gibt es Unterschiede in der Darstel- 
lung bei privaten und öffentlich-recht- 
lichen Medien? Nein. Das eben Gesagte 
gilt im Grunde sowohl für öffentlich-recht- 
liche und private Fernsehsender als auch 
für die überregionalen Tageszeitungen. 
Es handelt sich dabei um statistisch er- 
härtete Werte. Wenn man solche Schwer- 
punkte erkennt, heißt das natürlich nicht, 
dass es nicht viele gute Einzelbeiträge gibt. Es hat auch immer 
einzelne mahnende Stimmen innerhalb der Medien gegeben. 
Dieser mahnenden Minderheit steht allerdings ein hegemonia- 
ler Diskurs über den Islam innerhalb der Massenmedien ge- 
genüber, der sehr negativ und konflikthaft geprägt ist. Die Bin- 
nendifferenzierung zwischen den Medien spielt dabei gar keine 
allzu große Rolle. 


Prof. Dr. Kai Hafez hat seit 2003 den Lehrstuhl für Kommunikationswissenschaft mit dem Schwer- 
punkt Vergleichende Analyse von Mediensystemen an der Universität Erfurt inne. Zudem hat 
er eine Lehrbefugnis für Politikwissenschaft. Seine Forschungsschwerpunkte liegen in den Be- 
reichen Auslandsberichterstattung, Medien im Nahen Östen, Medien und Einwanderung sowie 
Politischer Islam und Naher Osten. Er war Mitglied in zahlreichen Beratungs- und Forschungs- 
gremien, u.a. in der Deutschen Islamkonferenz des Bundesinnenministeriums und in der Kon- 
ferenz „Medienethik im islamisch-westlichen Kontext“ beim deutschen Bundespräsidenten. 
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„pie meisten Men- 


haben diese Distanz 
zu Muslimen, weil 
sie schlichtweg keine 
kennen.“ 


Gibt es nicht eigentlich auch für die Medien bestimmte 
Einschränkungen, etwa durch die Persönlichkeitsrechte 
muslimischer Mitbürger? Individuell wird niemand beleidigt, 
das ist eben der Trick mit dem sogenannten modernen Rassis- 
mus. Es gibt dabei Mechanismen, die auch die Rassismusfor- 
schung bereits herausgearbeitet hat. Man beleidigt möglicher- 
weise ganze Religionen, aber die können sich 
schlecht wehren. Zweitens gebraucht man 
keine rassistischen Begri ichkeiten mehr. 
Stattdessen nutzt man so etwas wie eine 
Kulturalisierung, d.h. man spricht von be- 
stimmten kulturellen Prägungen und Trends 
in der islamischen Welt und schreibt dem Is- 
lam diese und jene Eigenschaften zu. Das ist 
wesentlich schwerer zu fassen. Es geht gar 
nicht so sehr um die einzelne Positionen, die 
Journalisten äußern. Es geht mehr um den 
Bereich, der angesprochen wird. Das hinter- 
lässt bei den Konsumenten Anreize, in eine 
bestimmte Richtung zu denken - Stichwort 
„Agenda Setting“, das „Nachdenken worüber“. Der Konsument 
denkt über den Islam im Kontext von Terrorismus nach. Die Ste- 
reotypisierung findet also nicht mehr über verbale Stereotypen 
statt, sondern über die thematische Selektion. 
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Wie sehen mögliche gesellschaftliche Folgen einer derar- 
tigen Islam-Darstellung aus? Kann es zu offener Gewalt 
gegen Muslime oder ihre Glaubenszentren kommen? 

Das ist nach 2001 immer wieder passiert, es hat einige An- 
schläge auf Moscheen gegeben. Auch das ist kaum zur Kennt- 
nis genommen worden. Alles was fremd aussieht oder religiös 
andersartig ist, wirkt wie ein 

Magnet für potenziell gesell- Ub er 
schaftlich aktivierbaren Ras- 
sismus. Dieses Potenzial ist 
natürlich milieu- und krisen- 
abhängig: Wenn morgen ein 
Terrorattentat von einer sehr 
begrenzten Gruppe von Isla- 
misten verübt würde, dann kann das möglicherweise Trittbrett- 
fahrerphänomene nach sich ziehen, die auch zu Gewalt führen. 


Kann man den Islam für den Westen als den Nachfolger 
des Feindbilds Kommunismus bezeichnen? 

Ja und nein. Solche Vergleiche sind schwierig. Ich denke, der 
Islam gehört sicherlich zu den größten politisch nutzbaren 
Feindbildern. Es hat immer wieder Zusammenhänge gegeben, 
in denen das auch geschehen ist, um politisch zu agieren - die 
Golfkriege, der „War on Terror“, der ja letztlich auch ein au- 
ßenpolitisches Leitbild geworden ist. Dieser Teil der Gleichung 
stimmt also nach meiner Einschätzung: Es ist ein politisch nutz- 
bares Feindbild. Auf der anderen Seite ist das Feindbild Islam 
nicht identisch mit dem alten Feindbild des Kalten Kriegs, dem 
Kommunismus. Erstens ist die islamische Welt kein Konstrukt 
wie die Sowjetunion es war. Sie besteht aus vielen unterschied- 
lichen Ländern, ist also keine geopolitische Größe, gegen die 
man kämpft. Zweitens hat dieses Bild auch gewisse andere Prä- 
gungen. Das Feindbild Islam hat eben bestimmte Anteile eines 
modernern Rassismus: Es gibt viele Annahmen über Muslime 
und die Minderwertigkeit ihrer Religion und Kultur, die es in 
dieser Form beim Feindbild Kommunismus nicht gegeben hat. 


War denn das Islambild in Deutschland vor dem 11. Sep- 
tember 2001 ein grundlegend anderes? 

Nein, überhaupt nicht. 2001 war keine zentrale Zäsur in der Is- 
lamwahrnehmung. Wer so etwas behauptet, muss sehr jung sein 
[lacht]. Viele behaupten das, aber all die Dinge, die wir gerade 
diskutiert haben, sind seit Langem in den deutschen Medien zu 
beobachten. Man kann sagen, der Erweckungsmoment war die 
Islamische Revolution im Iran Ende der 1970er-Jahre. Vorher 
war der Islam für deutsche Medien vollkommen uninteressant. 
Kaum gab es aber diese neuen islamischen Bewegungen, die 
mit der iranischen Revolution zum ersten Mal die Weltbühne 
erklommen, schon war das ein großes Thema. Die Politisierung 
des Islambildes nahm enorm zu und blieb seitdem kontinuier- 
lich auf der Agenda. Die Rushdie-Affäre Ende der 1980er-Jahre, 
die Kontroverse um Annemarie Schimmel, all diese Dinge hatten 


Terrorismus, 

fragen und Fundamentalismus 

reicht das Interesse deutscher 
Medien kaum hinaus.“ 


wir ja schon längst. Das hatte mit dem 11. September noch gar 
nichts zu tun. 


Kann oder muss die Politik angesichts solch andauernder 
Schieflagen nicht reagieren? 

Das tut sie ja, z.B. mit der Islamkonferenz. Wolfgang Schäuble 
hat sich innenpolitisch in den letzten 
Jahren sehr bemüht, das sagen auch 
viele Muslime. Ausgerechnet ein CDU- 
Innenminister ist der Erste, der zur An- 
erkennung des Islam und zur Korrektur 
des Medien- und Öffentlichkeitsbildes 
des Islam aufruft. Das hat viele verwun- 
dert, weil die Konservativen in ihren 
Forderungen nach Integration und Anpassung sonst sehr weit 
gehen - Stichwort „Leitkultur“. Das ist ja nicht gerade ein libe- 
raler Ansatz, der da bis jetzt gepflegt wurde. Aber man musste 
sich in den letzten Jahren ziemlich wundern, dass bei der Is- 
lam-Frage die „Lager“ völlig neu geordnet wurden. Einen ganz 
guten Job machen die Grünen und die CDU, relativ gleichgül- 
tig sind weite Teile der SPD. Und das linke politische Lager, es 
macht zum Teil einen ganz fürchterlichen Job! 

Wenn wir allein auf die Politiker warten, kommen wir nicht wei- 
ter. Hier muss gesamtgesellschaftlich eine stärkere Akzeptanz 
her, mehr Kenntnis, mehr Wissen und bessere Integration. Wir 
lassen uns mithilfe der Medien sehr reduzierte Vorstellungen 
machen, die auch Ängste produzieren. Das darf und muss ei- 
gentlich nicht sein. Man kann Angst vor Terroristen haben, aber 
nicht vor „den“ Muslimen. Ich glaube, dass die meisten Men- 
schen in Deutschland diese 
Distanz zu Muslimen ha- 
ben, weil sie schlichtweg 
keine kennen. Diese Dis- 
tanz zu überwinden, das ist 
nicht einfach. Ich nehme 
als Beispiel Ostdeutsch- 
land: Dort haben Sie einen 
durchschnittlichen Ausländeranteil von einem bis zwei Pro- 


Frauen- 


„Der Islam gehört 
zu den größten 
politisch nutzbaren 

Feindbildern.“ 


zenten. Da gibt es kaum Muslime. Die Menschen kompensieren 
ihre mangelnde eigene Alltagserfahrung, die ihnen mehr nützen 
würde als alles andere, durch die Informationen der Medien. 
Dort setzt deren Verantwortung ein. 


Herr Hafez, wir danken Ihnen für das Gespräch! 


Das Interview führte Frank. 


Die vollständige Version findet ihr auf www.unique-online.de. 
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Das sind doch Nazis, oder? 


Sie hetzen gegen den „Multikulti-Ierror“, vergleichen den Koran mit „Mein 
Kampf“ und fordern, islamische Länder mit Atomwaffen zu bombardieren. Ei- 
nige linksextreme Gruppen sehen im Islam die größte Bedrohung der Welt und 
ziehen in ihren Forderungen weit rechts an den Rechtsextremen vorbei. 


von fabik 


ast wäre es die perfekte De- 
Hs geworden“, er- 
zählt Matthias. „Wie aus dem 
nichts“, freut er sich, „wurden es 40.000 
Menschen“, die am 20. September des 
vergangenen Jahres in Köln gegen Is- 
lamfeindlichkeit und gegen den „Anti-Is- 
lamisierungskongress“ der rechtsradi- 
kalen Kölner Bügerbewegung „pro Köln“ 
demonstrierten. Vom Altkommunisten 
bis zum einfachen Kölner Bürger - jeder 
schien dabei gewesen zu sein. Letztend- 
lich gelang es sogar, „pro Köln“ an ihren 
Veranstaltungen und ihrer Hetze gegen 
Muslime zu hindern. 
Matthias ist Anfang 20, bezeichnet sich 
selbst als Antifaschist und bat darum, sei- 
nen Namen zu ändern. Einen Haken hatte 
die Demonstration damals, wie er erzählt: 
Ein paar Hundert schwarzvermummte 






tizenöt 


Jugendliche passten nicht so ganz in das 
Bild dieses Protestzugs. Während sie sich 
am Kölner Hauptbahnhof an die Spitze 
der Demonstrationen setzten, etwas von 
„Nie wieder Deutschland!“ schrien und Is- 
rael- und USA-Fahnen über ihnen wehten, 
prangte neben einer grimmigen Comicfi- 
gur in übergroßen Lettern „Gegen Isla- 
mismus“ vom übergroßen Transparent. 
Ging es hier nicht darum, Solidarität mit 
den Kölner Muslimen zu zeigen? Gab man 
nicht der Gegenseite Zuspruch, wenn man 
gerade heute vor angeblichen oder realen 
islamischen Bedrohungen warnte? 


Linke, die den Rassismus für 
sich entdeckt haben 

„Diese Leute haben nichts mit uns ge- 
mein“, beteuert Matthias immer wieder 
in einem kleinen Cafe am Rande des Wei- 
marer Schlossparks Belvedere. Mit „die- 
sen Leuten“ meint er eine Bewegung, die 
sicherlich zu den widersprüchlichsten 
und deren gefährliche Ideologie zu den 
unterschätztesten gehört. Sie verstehen 


ur 





sich selbst als Linke, die sich von der Lin- 
ken emanzipiert zu haben meinen. Musli- 
me bezeichnen sie als „grüne Nazis“, sie 
selbst nennen sich „Antideutsche“. Doch 
tatsächlich scheinen ihre Argumenta- 
tionsmuster sehr dem zu entsprechen, 
was man in negativer Weise gemeinhin 
mit dem Begriff „deutsch“ assoziiert. Es 
sind Linke, die den Rassismus für sich 
entdeckt haben, und dieser richtet sich 
zunehmend gegen Muslime. 

Vor Matthias liegen ein paar Ausgaben 
der antideutschen Szenezeitschrift Baha- 
mas. Das sei die schlimmste, sagt er. Die 
Bahamas ist so etwas wie das Leitorgan 
der Bewegung. In ihr bildete sich Anfang 
der 1990er-Jahre deren Ideologie heraus 
und radikalisierte sich stetig weiter. Eine 
„verrohte und verrohende Religion“ sei 
der Islam, oder „Wer PDS wählt, wählt 
den Islamfaschismus“ prangt von ihren 
Seiten. Die Artikel sind größtenteils im 
Ton politischer Kampfschriften geschrie- 
ben, die dort vertretenen Argumentati- 
onen sind so löchrig wie polemisch. 
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Der antisemitische Deutsche 
wird zum barbarischen Mus- 
lim 

Die Abtrennung der Antideutschen von 
der übrigen Linken war ein wenig beach- 
tetes Phänomen in der aufgeregten Wen- 
dezeit. Während in Leipzig zehntausende 
Menschen für das nahende Ende der DDR 
und die deutsche Wiedervereinigung de- 
monstrierten, fanden sich in Frankfurt/ 
Main 20.000 Anhänger kommunistischer 
Gruppen und der Grünen zusammen, um 
auf die Gefahren der Wiedervereinigung 
aufmerksam zu machen. Den Deutschen, 
so die Demonstranten schon damals, sei 
der Antisemitismus kulturell quasi unaus- 
löschbar eingeschrieben, und jeder deut- 
sche Staat führe so unweigerlich in den 
Faschismus. 

„Was ist denn davon geblieben?“, fragt 
mich Matthias, nervös am Revers seiner 
Jacke herumspielend, als ich ihm entgeg- 
ne, dass man ihnen doch wenigsten zugu- 
tehalten müsste, auf Ängste aufmerksam 
gemacht zu haben, die in der Euphorie der 
Wendejahre ungehört blieben - Ängste, 
die in den kommenden Jahren zwischen 
Rostock-Lichtenhagen und Hoyerswer- 
da scheinbar ihre Bestätigungen fanden. 
Doch tatsächlich scheinen Antideutsche 
heute zu genau dem geworden zu sein, 
was sie einst zu bekämpfen vorgaben. Der 
Islam ersetzte in den Folgejahren die deut- 
sche Kultur als Prototypen unzivilisierter 
Barbarei. Aus dem per se antisemitischen 
Deutschen wurde der menschenverach- 
tende Moslem. 


Gegen die „Multikulti-Holle“ 
Berlin-Kreuzberg 

Heute sucht man vergeblich nach Anti- 
deutschen auf regenbogenfarbenen Frie- 
densdemos. Antideutsche wähnen sich als 
Speerspitze in einem Kulturkampf zwi- 
schen aufgeklärter Demokratie und der 
islamischen Barbarei. Ihre Slogans lauten 
z.B. „Panzer in Ramallah - das ist wahre 
Antifa“, oder sie fordern die Bombardie- 
rung Bagdads mit Atomwaffen. Die Kriege 
im Irak und Afghanistan werden so zu „tä- 
tigem Antifaschismus“, wie die Bahamas 
schreibt, und George W. Bush zum „Man 


of Peace“. „Kapitalismus viel gut, Islam 
viel schlecht“, so brachte der Autor Georg 
Wißmeier die Komplexität der antideut- 
schen Grundüberzeugung auf den Punkt. 

„Eigentlich verurteilen sie alles, wofür 
linkes antifaschistisches Engagement 
einst stand“, erzählt Matthias leicht weh- 
mütig. Antikapitalismus verurteilen sie 
als versteckten Antisemitismus. Antiim- 
perialismus solidarisiere sich mit der isla- 
mischen Barbarei. 

Multikulturelles Zusammenleben lehnen 
Antideutsche deshalb ab, weil es Freiräu- 
me für Islamisten und Extremisten schaf- 
fe. Zur Abwehr dieses „Multikulti-Faschis- 
mus 
Nordrhein-Westfalens, schrecken Anti- 
deutsche auch nicht vor „erheblicher Ge- 
walt“ zurück. So attackieren vermummte 
Anhänger schon mal den Kreuzberger 
„Karneval der Kulturen“ und liefern sich 
Straßenschlachten und Messersteche- 
reien mit anderen linken Jugendlichen. 
Ihr Vorwurf: Der Berliner Stadtteil sei zur 
„Multikulti-Hölle“ verkommen, Kreuzberg 
sei besetzt „von Islamofaschisten und ara- 
bischen Streetgangs“, die den „multikul- 
turellen Terror“ schürten. 


Die Wiederentdeckung des 
Volksbegriffs 

„Eigentlich sind sie nichts als Rassisten!“, 
platzt es nach knapp zwei Stunden Ge- 
spräch deutlich genervt aus Matthias he- 
raus. Galt doch gerade die Verwendung 
des Volksbegriffs in der Linken als Inbe- 
griff eines rassistischen Weltbild, so wird 
erin der Antideutschen auf einem Niveau 
wiederbelebt, das sich vor dem Rassis- 
mus rechtsradikaler Gruppierungen nicht 
mehr verstecken müsse. Die Welt, da sind 
sich Antideutsche sicher, bestehe aus den 
„Deutschen“, den „Muslimen“ und den 
„Juden“. Und selbst die so lobenswerte 
wie stete Warnung vor dem Antisemitis- 
mus gerate zur Farce, so der israelische 
Soziologe Mosche Zuckermann, sie sei 
nicht mehr als Heuchelei. „Israel“, so 
schreibt Zuckermann in seinem Aufsatz 
„Was heißt: Solidarität mit Israel?“, wer- 
de von den Antideutschen als pure Pro- 
jektionsfläche für eigene Befindlichkeiten 


“, so berichtet der Verfassungsschutz 


missbraucht. Ihre „bedingungslose Soli- 
darität“ verwandle die „reale Tragödie in 
eine Narrenposse.“ 

Der Erfolg der Antideutschen erklärt sich 
v.a. durch ihr scheinbares Verschwinden. 
Denn viele ihrer Programmatiken gehö- 
ren heute zum linken Konsens. Es gibt 
kaum eine Anti-Nazi-Demo, auf der man 
nicht die Israel- oder USA-Fahne wehen 
sieht, obwohl die Ablehnung jedes Natio- 
nalismus‘ doch einst eine urlinke Forde- 
rung war. Das Thema Antiimperialismus, 
so erzählt Matthias, habe heute selbst in 
Diskussionsrunden in besetzten Häusern 
schnell etwas Anrüchiges. Waren es an- 
fangs noch unbekannte Szenezeitschriften 
einer kleinen Subkultur, die wie die Baha- 
mas oder die Leipziger Phase 2 antideut- 
sche Schriften verbreiteten, so drangen 
antideutsche Themen später auch in die 
linke Mainstreampresse wie die „konkret“ 
oder die „Jungle World“ ein. 


Islamfeindlichkeit wird ein Teil 
des Veranstaltungskalenders 
Veranstaltungen, die vor der „islamischen 
Bedrohung“ warnen, sind heute selbst- 
verständlicher Bestandteil jedes Antifa- 
Programmkalenders, die Podien werden 
überwiegend mit Antideutschen besetzt. 
So lud z.B. die Jenaer Antifa im Juni 2009 
den antideutschen Autor Stephan Grigat 
zu einer Veranstaltung über „islamischen 
Antisemitismus“ ein. Der Islam, so meint 
Grigat, strebe nach der „Weltbeherr- 
schung“, die die ganze Welt „zur Hölle 
machen werde.“ 

Grigat gehört übrigens zu den meistzi- 
tierten Autoren auf der rechtsextremen 
und islamfeindlichen Internetseite „Po- 
litically Incorrect“, die auch den Kölner 
„Anti-Islamisierungskongress“ der Bür- 
gerbewegung „pro Köln“ mitorganisierte. 
Als der Demonstationszug damals in Rich- 
tung der Domplatte marschierte, erzählt 
Matthias, trat neben ihm ein älteres Paar 
aus dem Bahnhofsgebäude heraus. Nach 
ein paar Sekunden skeptischer Blicke 
murmelte die Frau zu ihrem Mann: „Das 
sind doch Nazis, oder?“ Es gibt sicherlich 
nicht viele Gründe, der Frau nicht mit 
einem „Ja“ zu antworten. 
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6b aus 1001 Vorurteilen 


Nicht immer basieren Vorurteile auf bösen Intentionen oder Ignoranz gegenü- 
ber dem Fremden. Gerade wenn man keine Möglichkeiten hat, seine Klischees 
am Gegenüber zu entkräften, werden rassistische Stereotype aber schnell Teil 
der eigenen Überzeugungen. Wir haben fünf renommierte Islamexperten gebe- 
ten, sich für uns mit einigen der häufigsten Vorurteile uber Muslime und den 
Islam zu befassen. 
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IE liche Beziehungen zum 
des Buches“ (d.h. zu Juden und | 
| Christen) zu pflegen. Zugege- | 





das Zusammenleben, 
| der Koran individuelle Interpreta- ! 
|| tionsräume lässt. Alle Teilnehmer " 
der Deutschen 
| bestätigen, dass der Islam mit 


„im Islam fasste der Antisemi- | \ 


tismus niemals Fuß. Juden und 


Christen wurde stets erlaubt, ul 


ihren eigenem Glauben und Ge- 


setzen zu folgen. Grund für diese I 


tolerante Einstellung ist die Mo- 


ral des Qurans, die rät, freund- | 


ben, der Zionismus belastet diese 


„Volk \ 


niemals zu unrechten Handlungen | 
führen. Juden leben größtenteils | 
immer noch friedlich mit Mus- | 
limen gemeinsam. Die meisten | 
Synagogen im islamischen Raum | 


befinden sich z.B. im Iran.“ 


|| Ender Cetin (Erziehungswissen- \\ 


| Freundschaft. Dies sollte jedoch | 


| schaftler, Turkologe und Promo- |\\ 
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„Die Aussagen sowohl des Ko-| 







rans als auch des GG müssen 
gesehen werden. Deshalb hinkt 
Artikeln immer Das GG formu- 


liert eindeutige Richtlinien für 
während 


Islamkonferenz 
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dem GG vereinbar ist. Ob sich ein | 
Mitbürger für die Einhaltung der 
deutschen Grundrechte entschei- 


det oder dagegen, ist immer eine 
individuelle und keine religiöse | 
Entscheidung.“ | 








vor ihrem historischen Kontext -h 
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der Vergleich von Suren und GG- | 
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„Die islamischen 


schaft, nicht eines jeden einzelnen 


H 
Muslims erklärt. Mit dem Ende! 
der islamischen Expansion wurde | 
aus dem Jihad ein Verteidigungs- | 
| krieg. Heute meint der Begriff! 
ı die Verpflichtung zu moralischer | 
| Vervollkommnung des Gläubigen. | 
|Im Lichte des klassischen isla- | 
| mischen Rechts ist der Aufruf! 
zum Jihad seitens selbst ernann- | 
ter Glaubenskrieger eindeutig ein | 


Missbrauch des Begriffs.“ 


" Prof. Dr. Udo Steinbach (Islamis- Ä 
. senschaftler und ehemaliger Vor- \\ 
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„Es gibt zwar noch einen Rück- | 


stand, aber kein prinzipielles Pro- 


blem mit der Demokratie. Ein gro- | 


ßer Teil der Muslime, so zeigen 


Untersuchungen, wünschtsich die | 
Demokratie als Staatsform, und I 
bereits ein Drittel aller Muslime | 
| leben heute in Wahldemokratien. |} 
| Auch in problematischen Ländern | 
| gibt es Liberalisierungen, z.B. bei | 
der Medienfreiheit. Europa hat! 
‚ die Demokratie auch erst stufen- | | 
| weise, teils nach dem Zweiten | 
Weltkrieg, teils erst in den letzten | 


Jahrzehnten entdeckt.“ 
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Prof. Dr. Kai Hafez (Kommunika- MM 
und Islamwissenschaftler Hi 


Juristen | 
(fugahä’) der Frühzeit haben den | 
Jihad zu einer Pflicht der Gemein- | 











„Muslimische wie christliche [| 
Religiosität scheint eher gewalt- | 


mindernd zu wirken, einige Terr- | 


roristen können nicht für die Hal- | 
tung aller Muslime missbraucht | 


werden. Im Jugendalter ist nicht |" 
die Religionszugehörigkeit die | 
\ || wesentliche Determinante, 
\ dern es sind v.a. biografische | 
\ | (Kindheitserfahrungen, 

| hung), personale (Temperament, | 

| Geschlecht) sowie situative Be- 
dingungen (akt. Lebenslage, Zu- | | 


son- 8 


kunftsperspektiven etc.) verant- | 
wortlich. Bei einem Vergleich an 
Hauptschulen wiesen türkische/ | 
muslimische Schüler keine signi- | 
fikant höhere Gewalttatrate auf.“ | 
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„Nach weithin geltendem Ver- 





ständnis des Korans hat eine Mus- 7 
lima ihr Haar zu bedecken. Die 
über Jahrzehnte von vielen Regie- 7 
rungen forcierte Zurückdrängung ' 


des Kopftuchs war Teil eines Ver- 
ständnisses von Modernisierung, 
ji genauer: Verwestlichung. Diese 
| Gleichsetzung ist heute fragwür- 
| dig geworden. Durch ihr Kopf- " 


tuch wollen sich viele Frauen 


| wieder als gläubige Muslima zu 


das Kopftuch 
wird.“ 
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N Prof. Dr. Udo Steinbach (Islamis- | 
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Schnappschuss 


Der Name täuscht: Das Straßenschild 
der Lucky Street markiert nicht etwa 
den Eingang zum Reich der Glückse- 
ligkeit, sondern nur zu einer kleinen, 

unbedeutenden Nebenstraße im v.a. 
von mexikanischen Immigranten 
bewohnten Mission District von San 
Francisco. Die oberirdischen Strom- 
leitungen, verblassten Murals und 
einfachen Holzhäuser vermitteln ei- 
nen recht trostlosen Eindruck. Trost- 
los geht es auch in unserem Kulturteil 
zu - er steht diesmal unter dem Motto 
„Herbstdepression“. 
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Klassiquer 


Charles 
Bukowski 
„Post Office“ 


von gonzo 


ein alter Freund Bukowski 
hat seinen ersten Roman 
geschrieben. Das warimschönen 
Jahre 1971.-Buks Alter Ego Hen- 
ry Chinaski begibt sich, darin in 
heikle Gefahr. Als „Mann mit der 
Ledertasche“ - Briefträger im 
öffentlichen Dienst der'ehrwür- 
‘ digen US-Post - bekommt er es 
mit kafkaesken ‚Dienstvorschrif- 
ten, feindseligen Vorgesetzten, 
bitteren Überstunden und’wid- 
rigen Witterungsverhältnissen 
zu tun: Bukowski, der moderne 
amerikanische Antiheld im ste- 
ten Überlebenskampf in den Tretmühlen des Lebens. 
Ob auch die Mittagshitze glüht, bis der Asphalt unter den 
schäbigen Schuhen schmilzt oder die Straßen zu reißenden 
Fluten werden - eines ist sicher: Hank Chinaski wird sein ver- 





[N N katertes Häufchen Elend durch die rauen Gassen von Los An- 


geles schleppen, bis auch das letzte nutzlose Werbeprospekt 
in seinem angestammten Briefkasten verschwindet. 
Sein alle Kräfte zehrendes Dasein zwischen Pferderenn- 
bahn, Spirituosenladen und Stechuhr findet auch zu Hause 
keine Ruhestätte. Die ständig präsenten Frauengeschichten 
sind eher Fluch als Segen. Ist da doch immer eine nympho- 
manische Irre, die sich anschickt, ihm auch noch den letzten 
Tropfen Mark auszusaugen. Der konsequente Individualist 
| und Einzelgänger frönt hemmungslos dem Suff und wird da- 


3% bei langsam, aber sicher hypochondrisch. Halb wahnsinnig 


| und immerzu behelligt von den Absurditäten der Welt, hängt 
er seinen Job nach knochenbrechenden Jahren an den Nagel, 
um als Schriftsteller groß rauszukommen. 

Bukowskis kultige Lyrik und Prosa treffen immer einen Nerv. 
Als frauenverachtend und zynisch verschrien oder als überra- 
gend authentisch und für den Pulitzer-Preis nominiertes Genie 
gefeiert, bleibt er ein großer Humanist. Bukowski ist Under- 
groundliteratur par excellence. Generationen von Freunden 
der tragikomischen Satire lesen sich an seinen Büchern süch- 
tig. Unverkennbar poetische, scharfsinnig ordinäre Kost von 
einem literarischen Müßiggänger, dessen Schreibmaschine in 
unzähligen heruntergekommenen Apartments den zeitlosen 
Pulsschlag der Straße aufs Papier hämmerte. 
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Cinematique 


„Halbe Treppe“ 


von LuGr 


pätherbst in der ostdeutschen Provinz: Die viele Jahre 
Sn Ehepaare Düring und Kukowski, beide mit- 
einander befreundet, entfremden sich zusehends voneinander. 
Uwe (Axel Prahl) hat nur noch Zeit für seinen Imbiss, nicht 
aber für die Bedürfnisse seiner Frau Ellen (Steffi Kühnert), 
die sich in den Radiomoderator Chris (Thorsten Merten) ver- 
liebt. Als Katrin (Gabriela Maria Schmeide) beide in flagranti 
erwischt, gehen die Probleme und Streitigkeiten um die Zu- 
kunft, die diese Affäre haben kann und darf, erst richtig los. 
Der Regisseur Andreas Dresen ist bekannt dafür, dass seine 








Filme den Alltag der Protagonisten authentisch einfangen. | 
Wie bei „Wolke 9“, seinem vielfach ausgezeichneten Film über ae 


Sex im Alter, blendet er auch hier nicht ab, wenn es insze- 
natorisch heikel wird, sondern zeigt ungeschönt aufgestaute 


Emotionen und peinliche Situationen, die sich in emotionalen 


Streits verlieren. Dabei wirkt auch „Halbe Treppe“, gefilmt 
mit Handkamera und in grobkörnigen Nahaufnahmen, als sei 
man mittendrin im Geschehen. Der Zuschauer nimmt teil am 
von Tristesse und Monotonie geprägten Alltag der Figuren, 


e. | der jede mögliche Romantik im Keim erstickt. 


E 2 


e 


Doch trotz aller Niedergeschlagenheit, die sich von den unge- 
künstelt agierenden Darstellern auf den Betrachter überträgt, 
umweht das Szenario ein Hauch von Poesie. Wenn Chris im 


i fingierten Horoskop, das Botschaften für seine Ehefrau und 


Geliebte enthält, einen Stromausfall in der ganzen Stadt „vor- 
hersagt“ oder der entfleuchte Wellensittich Hans-Peter wie- 
der den Weg zurück nach Hause findet, dann sind das jene ma- 
gischen Momente, die trotz aller Erstarrung wieder Hoffnung 
machen. Und wenn Uwe dann noch hartnäckige Straßenmusi- 


i ker (die sich aus der Band „17 Hippies“ zusammensetzen) in 
seinen Imbiss bittet, entfaltet „Halbe Treppe“ eine mensch- 5 


liche Wärme, die man im Kino der jüngeren Vergangenheit 
nur noch selten zu Gesicht bekam. Ein anstrengender, aber 


= authentisch anmutender und emotional intensiver Film. 
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Zehn Songs fur eine gepflegte 
Herbstdepression _vonteike& zum 











Bist Du niemals traurig? Armer Troptf. Bist Du es gelegentlich 
doch? Gut. Hole die halbleere Flasche Roten vom Regal, setz’ 
Dich hin, trinke, rauche und gib Dich dem Schmerz hin ... 
den Soundtrack dazu liefern wir. 





Antony & the Johnsons 
- Cripple and the Starfish 
„It's true, I always wanted love to be 
hurtful.“ 
Dieses Bekenntnis zur pervertierten 
Zwischenmenschlichkeit nimmt den To- 
desengeln der Liebe das Wort aus dem 
Mund. Romantik hat sich verunmöglicht. 
Deine Beziehung ist Kalter Krieg, deine 
Patchworkfamilie ein 10.000-Teile-Puzzle, und 
durch die Geschichte deiner Lieben zieht sich 
eine Schneise der Vernichtung. 


P]J Harvey - Silence 

„] freed myself from my family, I freed myself from work, I freed myself, I freed 
myself, and remained alone.“ 

Polly Jean besingt die absolute Freiheit, die Abwesenheit von Bedürfnissen. 
Nichts bleibt nach der Emanzipation. Dieses Lied ist für alle, die einen Affen 
schieben, weil ihnen die Sehnsucht nach Liebe unterwegs abhanden kam. 



















U.N.K.L.E. feat. Gavin Clark - Broken 

„Ihree lost years I’ve been crying here. I'm over, I'm over, I!’m broken.“ 
Hilferuf aus einer gekalkten Irrenhaushöhle, die Fieberfantasie eines 
gescheiterten Menschen, der sein Bezugssytem verloren hat. Sur- 
real, hypnotisch, getragen von Gavin Clarks elegischer Stimme. 



















Radiohead - Idioteque 

„Women and children first!“ 

Apokalyptische Disco seit 3x3 Jahren. 3x3 Anzeichen im 

|  Einmaleins des Untergangs der Welt: Sterilisation der 
Seele, Elitedenken und Kleingeistigkeit. Bevor sie mei- 
. nen Körper fluten, bevor ich gefüllt bin mit Metasta- 
sen, 'evakuiere ich mein Inneres kraft eines Liedes. 


Archive - Dangervisit 
„Make me sad, make me sleep, make me question. 
Give me things that can calm this depression.“ 
Pollard Berriers Weltschmerz ist nicht therapierbar. Al- 
les ist kaputt, jeder Fluchtweg verbaut, die Menschheit \ 
sugaug 2 nach, Geld und bunten nen: et die DATE 
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TIER The River SF \ Krzysztof Penderecki 
| „I'm going to the river to see if I can find someone to protect , - Stabat Mater 
me from what I desire.“ = \- ‚ „Sstabat mater dolorosa/ Tuxta crucem lacri- 
" Robin Proper-Sheppard, dieser Eigenbrötler, schreibt Selbst- ' \ mosa/ Dum pendebat filius.” 
mordsongs in-Serie und scheut dabei weder Pathos noch dramatur- \ Eine zu Unrecht weniger bekannte Kon- 
gischen Bombast. Wer bei Sophia-Songs nicht weint, hat ein Herz aus Stein. a: trafaktur auf „The KKK took my baby 
; e: z : | | away“. 





Cat Power - Ice Water =x un = nn mei 

„Ah, you'll swim and I will. drink myself to death.“ Götz Widmann > 

: Wenn im-Herbst zum ersten Mal die Pfützen zufrieren und. der Starrkrampf im. Her- Die ze Trauben | 

zen nur noch mühselig mit harten Getränken gelöst werden-kann, gibt es zwei Aus- = „Uns‘re beiden zarten Süßen 

wege und beides sind Wege durch die kälte See: a) durch das Eiswasser "wegschwim-. | -...  Zerplatzten unter seinen Fü 

‚men, und. b) Eiswasser trinken, bis die Tränen erstarren und Blumen an den Aue = Ben, um:doch dann ganz kurz. 

wachsen. = =: | = -zu genießen, sich ineinander 

x. et Er Tre zu. ergießen.“ _ 
Pörtisheäd - Roads = RE ee Er “ z & ES DIESE | - Die lebende Hälfte des einstigen- 
= „Oh, can 'tanybody see? We've got‘a war to: fight.“ EI ER En ‚Joint Ventures aus Bonn besingt 

Daumennägelgroße Regentropfen. klatschen ins verheulte Gesicht) ‘wenn Beth Gibbons zerhre- unertullte Liebein einer so poe-. 
chende Stimme (und mit ihr die krankende Welt) in „Roads“ einen schmerZhaft- langsamen, wun-. „.. tischen "wie philosophischen 
derschönen Tod stirbt. | | Be Rn Parabel über zwei unsterblich \ 

ze Te ce EEE 23 IR Fe ZEN reise verliebte Weintrauben, die erst 

EEE N Sun RER EN EN “2. ,= im Tode’zueinander finden.- 
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Ja, Panik spielen am 6. November live im 


Kassablanca. 
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| meine Österreicher an sich wohl schon von Natur aus einen | 


' noch kahle Häuserwände. 

h | Musikalisch hören wir das von Ja, Panik Gewohnte: Schram- 

= melgitarren und Klimperklavier. Es gibt Frauenchöre, ruhiges 7 

" Gesinge, halb Gesprochenes. Trotzdem passt alles noch zu- jr 

73 , sammen. Produziert hat diesmal übrigens Moses Schneider, . og 
=; seines Zeichens für den Feinschliff bei den Beatsteaks und Te 


= and the Money“ wurde nicht unter dem goldenen Dach von 
= Innsbruck aufgenommen oder wartet durch sonstwie fancige 


ı weil die Kombination Deutsch und Indie-Rock immer so einen E 


Und so feiern wir 
die Angstals Mog- 
lichkeit zur Panik 


von Melanie Gollin 


a, Panik sind zurück. Wir haben sie ja schon immer ge- 

mocht. Gott sei Dank besteht mit dem neuen Album „The 
Angst and the Money“ keinerlei Grund damit aufzuhören. 
Wieder ist es wunderbar und wieder haut Sänger Andreas 
Spechtl die Weisheiten raus, als hätte er im Keller davon noch 
drei Paletten voll stehen. Die fünf Burgenländer Jungs haben 
auf ihrem neuen Album elf Songs zusammengeklöppelt, und 
komischerweise sind die alle gut. 
War es auf dem letzten Album der Song „Thomas sagt“, der 
Fäuste in die Luft fliegen ließ, recken sich die Ärmchen dies- 


| mal zu „Also habe ich ...“. Es geht um Liebe, ein bisschen 


Randale und was einen halt so beschäftigt, wenn man jung ist 
und irgendwie unzufrieden. Außerdem fällt auf, dass der ge- 


feineren Wortschatz hat als der grobschlächtige Deutsche. So "* 
findet man Wörter wie „grausen“, „Depp“ oder „Abgesang“ © 
in den Texten von Ja, Panik. Überhaupt rocken die Texte von 
Ja, Panik. Meine Herren! Das ist fast dichter als Goethe und 
philosophischer als Platon. „The Angst and the Money“ bietet | i 

Neologismen, Schlachtrufe und tausendundeine Parole für Ru 


















anderen ähnlich bedeutenden Bands zuständig. „The Angst © 






Gimmicks auf. Österreich kann deutschen Indie-Rock. Und 







negativen Beigeschmack hat, muss man noch hinzufügen: Ös- 
terreich kann deutschen Indie-Rock in gut. Obwohl die Mit- 
glieder von Ja, Panik mittlerweile ja auch in Berlin wohnen, 
wo alle Coolen früher oder später aufschlagen. 

Manchmal rutscht ein Song in Richtung Schmonzette ab. 
Um sich an „Blue Eyes“ zu gewöhnen, muss man sich zuerst 
sehr an den guten Strophen festhalten, bevor man auch den 
schmalzigen Refrain akzeptiert. Trotzdem kann man das mö- 
gen. Denn gleich kommt schon das Klavier wieder um die 
Ecke und macht einem klar: Rein gar nichts ist hin, hin, hin. 


















Foto: Nicole Bergner lahbksyZoJal.<ainne, 








von Stefan 


ir klebt noch der latente Bierge- 

schmack des Abends am Gaumen, der sich 

vom vielen Gelaber etwas taub und gereizt anfühlt. 
Auch das entschlossene Einsaugen der kalten, schweren Ok- 
toberluft kann daran nichts ändern. Das Echo meiner Schritte 
auf dem sterilen Bürgersteig hallt von den nackten Wänden 
der Stadtfassade wider, die die neutral-kalte Kulisse meines 
Heimwegs bildet. Die Stadt scheint sich genauso wenig für 
mich zu interessieren wie ich mich für sie. „Der Mensch lebt 
durch den Kopf“, heißt es. Der echteste Satz, der mir iin die- 
ser Nacht durch das Hirn kriecht. Die Realität meiner neuen 
Umgebung, meiner neuen Heimat, perlt in diesen Tagen so 
ungehindert und glatt von meiner Wahrnehmung ab wie die 
eisigen, unzähligen Regentropfen an den dunklen Fenstern, 
die schlafend an mir vorüberziehen. 
Die Gedanken an die Studienjahre vor mir sind so vernebelt 
und ungenießbar wie der kalte Zigarettenrauch, der mir in 
den vergangenen Stunden so unachtsam ins Gesicht gebla- 
sen wurde. Kein Vergleich zu der beißend-klaren Vergan- 
genheit, die sich immer wieder gnadenlos in mein Denken 
frisst, die meine Augen und meine Haut überzogen zu haben 
scheint. Sie vergiftet mich mit der Frage, wie ich alles hinter 
mir lassen konnte, alles weggeben konnte, um im Austausch 
nichts als eine muffige Kammer, die mich bei Sonnenaufgang 
erwartet und ein Getümmel anonymer Körper, die sich des 
Nachts auf der Suche nach Wohlgefühl zusammenrotten, zu 
erhalten. 
Da werden Namen, Telefonnummern und Speichel ausge- 
tauscht, in der Hoffnung, damit die kommenden Wochen 
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ii EN MUCH 
und Monate 
zuschmücken - wie man es 
soeben mit seiner neu bezogenen Wohnung 
getan hat. Das herbe Bier, das in diesen Nächten so willig 
die trockenden Studentenkehlen hinunterläuft, scheint die 
Einsamen aneinanderzukleben und die Angst und die Zweifel 
zu ertränken. 

Eine leblos ausgeleuchtete Straßenbahn zieht an mir vorü- 
ber. Der unnachgiebig dahinrollende Koloss stößt gleichgül- 
tig verrottende Blätter beiseite, die kraftlos nicht mehr in 
der Lage waren, sich an den Bäumen, die mich hier so rar 
umgeben, festzukrallen. Die schwachen Schriftzeichen „Be- 
triebsfahrt“ auf der Anzeigetafel verschwimmen in der Ent- 
fernung zu gelbem Brei. 

Das ist es, das Zeichen, unter dem diese Wochen stehen. Eine 
Betriebsfahrt des Lebens. Ein Vorsichhinrattern der Men- 
schen. Ein Arrangieren mit der Funktionalität. Ich füttere das 
schwere Anlaufen des Betriebsmotors mit meinem kostbaren 
seelischen Kraftstoff - in der Hoffnung, die Effizienz werde 
sich erhöhen, die Fahrt leichter, die Aussicht schöner. 

Sitze ich am Steuer? Oder auf einem der verschlissenen 
Sitze, hilflos der Fahrt ausgeliefert, auf die ich mich leicht- 
gläubig eingelassen habe? 

Die Bahn ist verschwunden, mein Weg wird wieder von der 
Nacht gefressen, und ich beginne erneut, die altbekannten 
Bisse der Vergangenheit im Hirn zu spüren. 
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Kunstinstallation, istin Wirklichkeit nur dem Pragmatismus 
9 stieg im Golden 
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weltweit 


Stadtebericht New York City 


Einen Städtebericht über New York, na super! Ich war genau fünf Tage in die- 
ser Stadt, die, ihr Einzugsgebiet eingeschlossen, etwa die Flache des Schwarz- 
walds hat. Genauso gut könnte ich Letzteren in Wanderschuhen durchqueren 
und funf Tage später den neuen Referenzreiseführer „Zwischen Pforzheim und 
Lörrach“ verfassen. Ähnlich unrealistisch. Hier nun trotzdem ein paar hoffent- 


lich neue Erkenntnisse zum „Big Apple“ ... 


"God’s safe: Amerjedl 4 4 





DH 


von Luth 


enn man den rhetorischen 
Bombast, den sich die meisten 
Schreiberlinge angesichts der 


schieren Dimensionen des „Big Apple“ 
glauben selbst auferlegen zu müssen, 
einmal beiseite lässt und ganz nüchtern 
bleibt, ist New York City eine Großstadt 
wie jede andere: riesig, laut, chaotisch, 
durch und durch automobil, voll mit viel 
zu vielen Menschen, nirgendwo greifbar, 
als urbaner Moloch im großen Ganzen 
sehr austauschbar. New York ist die Ur- 
süunde der alle kulturell-architektonischen 
Unterschiede einebnenden Globalisie- 
rung, ihrem natürlichen Verfallsdatum 
zudem schon bedrohlich nahe. Als Al- 
leinstellungsmerkmal gibt’s einen Hau- 
fen verdammt hoher Häuser auf ziemlich 
kleiner Grundfläche. Viel mehr ist es letzt- 
endlich nicht, da helfen auch Tonnen an 
Stahl, Glas und Beton, der ganze Glanz 
und Glitter nicht. 


Taumelnd zum Himmel schauen 
Als NYC-Neuling aus der thüringischen 
Provinz verspürte ich eine seltsame Mi- 





schung aus aufgeregtem Erstaunen und 
einem permanenten Beklemmungsgefühl. 
Man läuft taumelnd, das Kinn touristisch 
gen Himmel gereckt, durch die Avenues 
und Streets von Manhattan, sammelt tau- 
senderlei Eindrücke, die man in so schnel- 
ler Folge gar nicht verarbeiten kann, und 
wünscht sich recht bald ein ruhiges Eck- 
chen zum Verschnaufen. Hat man dieses 
gefunden - was angesichts der lückenlo- 
sen Bebauung recht schwierig ist - wird 
man rasch feststellen, was für eine Men- 
schenwüste diese Stadt ist. 

Gut zu besichtigen ist das in der U-Bahn, 
Subway genannt, deren Streckennetz man 
für 2,25 Dollar durch ein handelsübliches 
Drehkreuz betreten und dann beliebig lan- 
ge nutzen darf - solange man das System 
nicht zwischendurch wieder verlässt. In 
den Zügen sitzen auffällig viele in sich 
selbst versunkene Menschen mit erschre- 
ckend leeren Gesichtern, nicht selten mit 
geschlossenen Augen. Verhärmte Omas 
halten ihre fellbemützten Enkel fest, Yup- 
pies krallen sich an ihre Aktenkoffer und 
Blackberrys, die jüngeren Altersgruppen 
schotten sich standardmäßig in einer 
iPod-Klangwolke gegen die Außenwelt 





ab - sicher ist sicher. Regelmäßig entern 
eifernde Jesus-Freaks, unbeholfene Nach- 


wuchsrapper, brüllige Mariachi-Bands 
oder abgefuckte Obdachlose mit der so 
professionell einstudierten wie gotter- 
barmungswürdigen Schilderung ihres Le- 
bensdramas die Abteile, verzweifelt gegen 
die Anonymität dieses Personentransports 
anagitierend. Wie den unmittelbaren Sitz- 
nachbarn ignoriert man irgendwann auch 
samtliche U-Bahn-Clowns. 


Der steingewordene amerika- 
nische Albtraum 

Wieder zurück unterm Himmelszelt 
stolpert man weiter durch die Hoch- 
hausschluchten, vorbei an Megastores, 
dampfenden Hydranten, jüdischen Flei- 
schereien, überquellenden Mülltonnen, 
Yellow Cabs, Starbucks, Parkhausaus- 
fahrten, Hotelpagen, War Memorials, den 
Zentralen internationaler Investment- 
banken. Überall und über allem wehen 
patriotisch die Stars and Stripes, vor der 
New York Stock Exchange (NYSE) gar in 
der Größe einer Heißluftballonhülle. Der 
Blick sucht Halt. Meiner verfing sich ir- 
gendwann in den Klamotten der New Yor- 


huszonhat 


ker. Der Kleidungsstil ist schlampig bis 
lässig-arrogant, Understatement heißt 
die Devise. Man könnte es auch lieb- und 
lustlos nennen. Eine Ausnahme bilden die 
Edelschnicksen, die mit Nerz und Per- 
lenkette ihre frisierten Pudel in der 5th 
Avenue am Central Park Gassi führen. 
Dasselbe Spielchen mit der eigenen Jet- 
set-Wichtigkeit kann man aber genauso 
gut auf den Schaulaufpromenaden von 
Mailand, München oder Budapest beo- 
bachten - dafür muss man nun wirklich 
nicht nach Manhattan fliegen. 
International ist auch das Proletariat von 
New York City, zusammengepfercht in den 
7/Der-Jahre-Schlafburgen der Bronx. Alba- 
ner, Russen, Latinos, Schwarze, Weiße; 
sie alle haben dort ihre eigenen Ghettos 
mit jeweils eigenen Regeln. Die schmut- 
zig-egrauen Wohnblocks mit zerschla- 
genen Fenstern und dem obligatorischen 
Müllgürtel strahlen eine Trostlosigkeit 
aus, dass man auf dem Absatz kehrtma- 
chen möchte. Ganze Generationen haben 
hier ihr Partizipationsrecht an einem sin- 
nerfülltem Leben eingebüßt. Die Bronx 
ist der steingewordene und zutiefst depri- 
mierende amerikanische Albtraum. 


Das Standardrepertoire für 
die Massen 

Ist man etwas weniger gehässig, hat New 
York natürlich auch interessante, ja schö- 
ne Seiten. Ich war im Februar dort, der 
Wind fiel eisig an den Skyscrapern herab, 
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Automobile Enge 


also gab ich mir die kuschlig-warme At- 
mosphäre einiger Kulturtempel. Zwar 
bieten die großen Drei der Kunstmuseen 
(Guggenheim, Met, MoMa) kaum mehr 
als das international längst übliche Gau- 
guin-Picasso-Pollock-Standardrepertoire 
für die Massen, dafür sind zumindest ihre 
Design-Abteilungen vom Allerfeinsten 
- ich verließ sie als frischgebackener Ge- 
brauchskunstfan. Recht angetan war ich 
auch von Greenwich Village. Das Alterna- 
tivviertel verließ ich nach einigen Cafe- 
und Plattenladenbesuchen mit mehreren 
raren Vinyls, die ich in Deutschland zu die- 
sem Preis wohl niemals bekommen hätte. 
Das architektonische Highlight von New 
York City ist übrigens die Grand Central 
Station, eine wahre Eisenbahnkathedrale, 
eingeklemmt zwischen protzigen Hoch- 
häusern und so ihres Glanzes zumindest 
etwas beraubt. Sie war das Erste und das 
Letzte, was ich von New York City sah. 
Viel mehr gibt’s dann auch nicht zu sagen, 
der Rest ist wohl allgemein bekannt. 
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In der Regel steht da 
seführern. 


s in Rei- 


Wo man unbedingt hin sollte: 


® „ur Staten Island Ferry. Von der Süd- 
spitze Manhattans aus fährt diese regel- 
mäßig und v.a. kostenlos zum gleichna- 
migen Borough - direkt an Liberty Island 
vorbei. Bei frischer Seeluft kann man 
dann erleichtert aufatmen, dass man für 
einen Sightseeing-Trip zu diesem ent- 
täuschend klein dimensionierten Natio- 
nalsymbol zum Glück kein Geld ausgege- 
ben, die Freiheitsstatue aber trotzdem 
einmal in Echt gesehen hat. 


ın sollte: 


Wo man besser nicht 





. Auf die Aussichtsplattform des Em- 


pire State Building. Es sei denn, man 
möchte ein Gefühl dafür bekommen, 
wie es ist, durch die erbarmungslosen 
Mühlen einer perfekt organisierten und 
perfiden Durchschleusungsmaschinerie 
geleiert zu werden und erst dann über 
den horrenden Eintrittspreis von 23 Dol- 
larn informiert zu werden, wenn es kein 
Zurück mehr gibt. 


Auf gar keinen Fall! 


. Auf die Straße spucken, in öf- 


fentlichen Parks urinieren oder Müll 
auf den Bürgersteig werfen. Wie in 
Deutschland gilt das zwar „nur“ als 
Ordnungswidrigkeit - in den USA 
kostet es aber nicht nur 10-25 Euro, 
sondern im ungünstigsten Fall bis zu 
10.000 Dollar Strafe. 


® Mit einem ollen Dederonbeutel 


und Bargeld in einer amerikanischen 
Shopping Mall einkaufen gehen und 
sich spätestens an der Kasse mal so 
richtig als Exot aus „Old Europe“ füh- 
len. Wirklich lustig! 
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Der vergessene Konflikt 


Und sie sterben immer noch 





Am 3. Dezember 1984 ereignete sich der indischen Stadt Bhopal eine der 
schlimmsten Chemiekatastrophen aller Zeiten - weil skrupellose Unternehmer 
ein paar Dollar Betriebskosten sparen wollten. 


von Nicole Dittrich 


uch Mitte der 1980er-Jahre war 
A in schon ein beliebtes Nied- 

igsteuer- und Billiglohnland, so- 
dass der US-Konzern „Union Carbide“ 
in Bhopal überaus günstig das Insekten- 
schutzmittel Sevin produzieren ließ. Nied- 
rige Löhne und überlange Wartungsinter- 
valle reichten dem Unternehmen schon 
bald nicht mehr aus, sodass auch andere 
Möglichkeiten der Kosteneinsparung um- 
gesetzt wurden: Zum Einsatz kamen aus 
billigem und daher minderwertigem Stahl 
bestehende Rohre und Überdruckventile. 
Diese versagten in der Nacht des 3. De- 
zember 1984 ihren Dienst, wodurch mehr 
als 45 Tonnen des schwer giftigen Methy- 
lisocyanat (MIC) in die Atmosphäre gelan- 
gen konnten. 


70 Dollar gespart 

Das Sicherheitssytem, welches genau 
das verhindern sollte, war damals abge- 
schaltet - was ganze 70 Dollar Ersparnis 
pro Tag brachte. Daher waren eine halbe 
Million Menschen der tödlichen Gaswolke 
stundenlang schutzlos ausgeliefert. Ein 
Zeitzeuge erinnert sich: „Es fühlte sich 
an, als hätte jemand unseren Körper mit 
rotem Chili gefüllt. Aus unseren Augen 
und Nasen lief Wasser und wir hatten 


Schaum vor dem Mund. Alle liefen durch- 
einander, viele schrien vor Schmerz, an- 
dere brachen tot zusammen.“ 


Die Region kommt nicht zur Ruhe 
Doch damit nicht genug. Bis heute wur- 
de der Boden, auf dem die Chemiefabrik 
stand, nicht dekontaminiert. Weiterhin 
strömt die Chemikalie MIC ins Grund- und 
Trinkwasser, noch immer spielen Kinder 
auf dem verseuchten Gelände, auf dem 
nach wie vor auch Kühe weiden. Ein ewi- 
ger Kreislauf wird so in Gang gehalten, der 
die Chemikalie kontinuierlich weiterüber- 
trägt. Vor allem Krebs, Blindheit, fehlende 
Gliedmaßen bei Neugeborenen, Gehirn- 
schäden und Unfruchtbarkeit zählen zu 
den bis heute nachweisbaren Folgen des 
Industrieunglücks. Insgesamt starben seit 
dem 3.Dezember 1984 in der Region Bho- 
pal mehrere hundertausend Menschen an 
dessen Folgen, wobei genaue Zahlen von 
offizieller Seite nie ermittelt wurden. 


Warten auf Gerechtigkeit 

Der heute weltweit zweitgrößte Chemie- 
konzern „Dow Chemicals“, zudem „Union 
Carbide“ inzwischen gehört, wurde nie 
erwähnenswert zur Verantwortung gezo- 
gen. Vom ursprünglich auf drei Milliarden 
US-Dollar angesetzten Schadensersatz 
musste der Chemiegigant nach zähen Ver- 


handlungen und der Zusicherung, von ei- 
ner weiteren Strafverfolgung abzusehen, 
nur 470 Millionen Dollar an den indischen 
Staat bezahlen - der Jahresumsatz der 
Firma beträgt ca. 10 Milliarden US-Dol- 
lar, die Kosten für eine Entseuchung des 
Bodens beziffert Greenpeace auf ca. 30 
Millionen US-Dollar. Leider kam von den 
Entschädigungszahlungen nie etwas bei 
den Betroffenen an, vielmehr kaufte der 
indische Bundesstaat dem Unternehmen 
das verseuchte Gelände auch noch ab. 


Wirtschaftliche Interessen vs. 
Achtung der Menschenrechte 
Der Fall Bhopal zeigt einmal mehr den 
Konflikt zwischen rigoroser Verfolgung 
wirtschaftlicher Interessen einerseits, 
d.h. Kosteneinsparungen um jeden Preis, 
und der Achtung der Menschenrechte an- 
dererseits - zu denen das Recht auf Leben 
und Unversehrtheit gehört. Deshalb stellt 
sich die Frage, ob in der Wirtschaft ein 
verantwortungsvoller Umgang mit ele- 
mentaren Menschenrechten überhaupt 
möglich ist. 


Nicole Dittrich (23) ist Mitglied bei Amnesty 
International und studiert BWL/Interkultu- 
relles Management. Ihr ist es wichtig, ande- 
ren Menschen zu helfen, da jeder einzelne ein 
Recht auf ein menschenwürdiges Leben habe. 
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von Frank 


ten Die Ärzte vor einiger Zeit sehr treffend fest. Auch 
ich konnte mich davon überzeugen: auf Tour durch den Süden 
Schwedens mit Zwischenstopps auf diversen, meist von wun- 
derschöner Natur umgebenen Campingplätzen. Nicht anders 
am vorletzten Tag der Reise, einige Kilometer südlich von Jön- 
köping, unterwegs in der einsetzenden Dämmerung, auf Ver- 
dacht einem Schild folgend in Richtung des Lovsjö-Sees. 
Einen Steinwurf vom Wasser entfernt bezogen wir den Stell- 
platz und waren uns bereits nach dem ersten Erkundungsgang 
einig, dass wir mit „Lovsjöbadens Camping“ auf ein Kleinod in 
traumhafter Lage gestoßen waren. Leise plätschernd spiegelte 
der See die allerletzten Sommersonnenstrahlen, während schon 
kleine Fledermäuse über unseren Köpfen nach Insekten jagten. 
Was im Dämmerschein bereits anmutig gewirkt hatte, wurde am 
nächsten Morgen noch um Längen übertroffen. 
Verschlafen in der Koje liegend, blinzelten wir der Morgenson- 
ne, die ihre Strahlen über den See schickte und eine Szenerie 
wie auf einem Bob-Ross-Gemälde entstehen ließ, entgegen. 
Durchs offene Fenster hörten wir das gedämpfte Schnattern der 
ortsansässigen Entenfamilien, bis uns die Verlockung frischer 
Brötchen an den Frühstückstisch lockte. Von dort aus konnte 
man die malerische Kulisse ohnehin besser genießen. Wenig 
später baumelten unsere Füße vom Bootssteg ins glitzernde 
Wasser, neugierig beäugt vom gackernden Federvieh, das sich 
vorwitzig zu uns auf die Anlegestelle gesellt hatte - diese ange- 
sichts unserer mitgereisten Terrier-Geschwister aber mit einem 
todesmutigen Sprung schnell wieder räumte. Stundenlange 
Spaziergänge hätte man machen wollen entlang dieser wunder- 
schönen Seekulisse und unter der schwedischen Sommersonne. 
Aber die Heimat rief bereits ungeduldig nach uns. Wer selbst 
einmal einen kleinen Blick in diesen skandinavischen Garten 
Eden werfen möchte: der EA folgen, zwölf Kilometer südlich von 
Jönköping bei der Ausfahrt Hyltena runterfahren und dann den 
Schildern folgen. Ha det sa kul! 


A” Schweden ist das schönste Land der Welt ...“, stell- 
v7 
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von gonzo 


onnernd schlägt die Brandung des ruhelosen Ozeans an 

die schroffe Küste der Normandie. Die mächtigen Wogen 
brechen in schwerem Rhythmus am grauen Kalkgestein und 
scheinen nach mir zu tasten. Der Atlantik streckt seine feuchte, 
atavistische Hand nach mir aus. Ich brauche sie nur noch zu 
greifen, zu befühlen, und dann ihren wässrigen Halt zu verlie- 
ren, um mit einer letzten infantilen Gebärde der Vertrautheit zu 
versinken. 
Der Wind hat aufgefrischt, es ist zu kalt für einen Spätsommer- 
nachmittag. Ich bin wieder zwölf Jahre alt, und in Gedanken 
stehe ich noch einmal an dem menschenleeren Strand in Frank- 
reich. Ich habe gerade erfahren, dass meine Eltern bei einem 
Autounfall gestorben sind, in Deutschland, hunderte Kilometer 
entfernt von dem Kind, das allein auf einem morschen Bootssteg 
steht. 
Aus der Ferne betrachtet könnte er ein ganz normaler Junge 
sein, der zum ersten Mal die Unendlichkeit des Meeres be- 
staunt und kleine, flache Kieselsteine über das fast schwarze 
Wasser flippen lässt. Doch meine Hände sind zu Fäusten ge- 
ballt und die Gesichtszüge sind eine Spur zu ernst. Im fahlen 
Geisterlicht des Tages wirken sie wie die mutlose Miene eines 
alten Mannes. 
Meine Ferienreise ist zu Ende. Ich werde mich von Babette und 
Pierre verabschieden, in ein Flugzeug steigen und zurück in 
ein Land fliegen, in dem ich nun keine Heimat mehr habe. Ich 
werde zu meiner ersten Beerdigung gehen. Ich werde wieder 
die Schule besuchen und irgendwann einen guten Abschluss 
machen. Ich werde wieder lachen können und ein nettes Mäd- 
chen kennenlernen. Ich werde studieren und heiraten und 
wunderbare Kinder bekommen. Ich werde ein Haus haben und 
einen Garten und einen Hund und irgendwann, als schlohhaa- 
riger Großvater, fahre ich mit meiner Familie zurück an diesen 
Strand. Und dann erzähle ich ihr von der Endlichkeit des Oze- 
ans. Und von dem blassen Jungen, der ein wenig zu ernst für 
sein Alter blickte. 
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Ausstellung 


Leben(s)formen - Leben formen? 
Vom Kindheitstraum ins Jetzt 



















Austellung vom 29.10. - 17.12.09 
in derimaginata 

Ein Projekt des Lehrstuhls für Volkskunde 
Friedrich-Schiller-Universität Jena 


Karriere 


Eröffnung 29.10.09, 20 Uhr 
imaginata, Spielhalle 
Öffnungszeiten: 

Mo - Fr 10-15 Uhr —#__ Ausbildung 


Sa, So, Führung: or Studium 
01754170738 


Eintritt frei 


Schulabschluss 


Lebens- 


brüche Lebens- 
abend 
Jugendweihe 
Konfirmation 
Grundschule Erwachsenwerden 
Kindergarten 
Familiengründung 
Bilanz Imaginata 
Info: http://www2.uni- Löbstedter Str. 67 
jena.de/philosophie/vkkg/ 07749 Jena 
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Veranstaltungsreihe 
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‚Cafe Inteinatiolsn 
‚International Scouts 





„Cafe International“ ist der Name einer neuen Veranstaltungsreihe des Stu- 
dentenwerks Thüringen, die am 21. Oktober in Jena gestartet wurde. Ziel 
des Projekts ist es, junge Menschen verschiedenster Nationen zusammenzu- 
führen und ihnen die Integration zu erleichtern. Dies soll durch wöchentlich 
stattfindende Länderabende erreicht werden, bei denen jeweils ein anderes 
Land durch Studenten unterschiedlicher Herkunft vorgestellt wird. 

Bis auf die Darbietung von landestypischen Speisen und Getränken als fester 
Programmpunkt ist die Ausgestaltung der Abende völlig offen und obliegt 
den studentischen Landsleuten sowie den fünf International Scouts, die sich 
der Organisation des Ganzen angenommen haben. Die Scouts sind Stu- 
denten der FSU Jena und selbst buntgemischter Herkunft: Kelly aus Amerika, 
Roman aus Moldawien, Tugba aus der Türkei, Vincent aus China und Anne 
aus Deutschland. 

Unter dem Titel „Willkommen in Deutschland“ fand am 21. Oktober 2009 der 
Auftakt zur Reihe statt. Hierzu waren zahlreiche am kulturellen Austausch 
interessierte Gäste in den Gewölbekeller des Hauses auf der Mauer (Johan- 
nisplatz 26) eingeladen. Weiter geht es dann am 28. Oktober 2009. 


Weitere Informationen: www.haus-auf-der-mauer.de 
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Schnappschuss 


# 


Etwa zwei Kilometer süd- ' 


lich des Rennsteigs, auf 

dem Bergrücken zwischen 
Nahetal und Schleusetal 
steht das ehemalige Er- 


holungsheim der Natio- gr 
nalen Volksarmee. Nach 


der Wende wurde das für 
seine Sprungschanzenform 
berühmte Gebäude zum 
Asylbewerberheim. Heute 
dient es ledig licht IC 


Foto: Steven Helmis 
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1: Rechtsextremes Kuriositätenkabinett, 


in diesem Fall Südtiroler Nationalisten. 

2: Demonstrant mit „Stop Nazi“-Fahne. 

3: Die Hände gehören der kleinen Tochter 
der „anständigen“ Nazi-Mutter. 

4: „Für der NPD wurde der heutige Tag 
zum Desaster”, resümierte der junge 
Redner vor sechs verbliebenen Demons- 


tranten. 


Mehr Bilder von den Protesten gegen das 
„Fest der Völker” findet ihr auf 


www.unique-online.de! 


Nazis den Bürgersteig, 
Demonstranten die Straße! 


700 Menschen blockierten, skandierten und demons- 
trierten am 12. September gegen das Neonazi-Festi- 
val „Fest der Völker”. Doch am Ende des Tages pas- 
sierte genau das, was nicht hätte passieren dürfen: 
Vor lauter Routine fand man sich mit den Nazis ab. 


von fabik 


eutschland den Deutschen, 
ihr Assis!“, krächzt ein ca. 
50-jähriger Mann in Rich- 


tung der Demonstrantengruppe, die ge- 
rade den Jenaer Westbahnhof verlässt, 
bevor er betrunken in die Sitzschale einer 
kleinen Bushaltestelle sackt. Einer der De- 
monstranten entgegnet, er solle endlich 
seine Fresse halten und ja dort drüben 
auf dem Bürgersteig bleiben, dann dreht 
er sich um und setzt seinen Weg entlang 
der Westbahnhofstraße fort. „Nazis den 
Bürgersteig! Demonstranten die Straße!“ 
- das war das Sinnbild eines ganzen Ta- 
ges. Ein paar Stunden zuvor stehen rund 
450 Menschen am Jenaer Paradiesbahnhof 
und warten ungeduldig auf den Zug. In der 
Nacht zuvor hatten Unbekannte Brandsät- 
ze am Signalwerk des Saalfelder Bahnhofs 
gelegt, seitdem sind alle Züge ausgefallen. 
In Pößneck stehen unterdessen ein paar 
Jugendliche hinter einem mit Planen ver- 
hangenen Bauzaun, uniform mit schwar- 
zen „Fest der Völker“-I-Shirts gekleidet. 
Ein junges Mädchen klebt mit Panzertape 
verfassungsfeindliche Symbole ab - selbst 
wenn sie sich in Form eines Reichsadler- 
Tattoos auf einem stämmigen Glatzkopf 
befinden. 


Braunes Kuriositätenkabinett 

Man kann nicht sagen, dass die kleine 
Stadt Pößneck im Vorfeld nicht vieles ver- 
sucht hätte, um das „Fest der Völker“ zu 
verhindern. Doch auch der Verweis auf 
den polizeilichen Notstand und die Land- 


wirtschaftsschau hatten nichts genützt. 
Noch in der Nacht zuvor verständigten 
sich beide Seiten vor dem Weimarer Ober- 
verwaltungsgericht auf die Verlegung des 
„Fests der Völker“ in den Hinterhof des zur 
örtlichen Nazi-Zentrale umfunktionierten 
Schützenhauses. 

Das „Fest der Völker“ wirkt zuweilen wie 
ein Kuriositätenkabinett: Autonome Natio- 
nalisten mit Che-Button sitzen am Tisch 
mit ganzkörpertätowierten Rockern. Süd- 
tiroler Separatisten in Lederhosen, eng- 
lische Hools, bulgarische Parteikader, 
deutsche Glatzköpfe und schwedische 
Seitenscheitelträger stehen verstreut auf 
dem Gelände, wohl wissend, dass sie sich 
aufgrund ihrer jeweiligen - wie einer der 
Redner hetzt - „Artfremdheit“ unter an- 
deren Umständen wohl gegenseitig eins 
in die Fresse hauen müssten. Doch heute 
ist alles etwas anders. Die Nazi-Szene gibt 
sich einen Tag lang multikulturell, solange 
jede dieser „Kulturen“ bald die Heimreise 
antritt, um sich dort für ihre individuelle 
Rassenreinheit einzusetzen, gegen Aus- 
länder zu hetzen und vor der Zersetzung 
des jeweiligen Volkskörpers zu warnen. 


Kein Problem mit Nazis, dafür 
Hüpfburgen 

Mittlerweile sind die Gegendemonstranten 
mit einigen Stunden Verspätung in POß- 
neck eingetroffen. Die ersten Sitzblocka- 
den werden errichtet, manche mit solchem 
Erfolg, dass die Polizei einige Nazis wie- 
der nach Hause schicken muss. Das bür- 
gerliche Pendant zu den Sitzblockaden ist 
die „Meile der Demokratie“. Hier hat sich 


harminckettö 


zwischen verwaisten Hüpfburgen und ein- 
samen Wahlkämpfern das Who’s who der 
Thüringer Landespolitik versammelt. Die 
wenigen Bürger, die die Angebote wahr- 
nehmen, hinterlassen nicht den Eindruck, 
als sei am heutigen Tag irgendetwas an- 
ders als bei sonstigen Feierlichkeiten in 
der Pößnecker Provinz. Gleich neben dem 
„Djenga-Turm gegen rechts“ berichtet 
eine gerade vom Norma-Wochenendein- 
kauf zurückkommende Frau, dass man 
hier „eigentlich kein Problem mit Nazis“ 
habe. Vorhin nur, da hätten sich wohl ein 
paar junge Leute über die Fleischereibe- 
dienung aufgeregt. Die sei wohl ein Nazi. 
Ansonsten freue sie sich über ein wenig 
Abwechslung am heutigen Tag. 


Fester Programmpunkt des 
sommerlichen Veranstaltungs- 
kalenders 

Fast alle Demonstranten an diesem Tag 
kommem aus Jena, der Geburtsstadt des 
Völkerfests. Keine Frage, Jena gilt als 
eine der wenigen Ausnahmen im immer 
brauner werdenden Thüringen. Jährlich 
während der letzten Sommertage beginnt 
die Mobilisierung, starten die Konzerte, 
Plakatierungsaktionen und Diskussions- 
veranstaltungen, die zum Protest gegen 
die Nazis aufrufen. Doch dass Nazis fei- 
ern, linke und bürgerliche Gruppen da- 
gegen demonstrieren und am Ende doch 
alles bleibt, wie es ist, das ist mittlerweile 
neben der Kulturarena zum festen Pro- 
grammpunkt des Sommers geworden. 


Dem Anti-Nazi-Protest fehlen 
die Nazis 

Die Routine, die die jährlichen Demonstra- 
tionen mit sich brachten, ist zum Grund- 
übel des Protests geworden. „Es fehlt an 
Kreativität und an Mut, andere Wege zu 
beschreiten“, kritisierte ein Zuschauer 
bei einem der vielen Vorbereitungstreffen, 
doch blieb seine Stimme ungehört. Wäh- 
rend die Demonstrantenzahlen von 8.000 
im Jahre 2005 auf 700 in diesem Jahr san- 
ken, wurde der Selbstanspruch von „ver- 
hindern“ über „behindern“ bis hin zum re- 
signierten „deutlichen Zeichen“, das man 
setzen wolle, immer weiter abgesenkt. 

Es wäre Schwarzmalerei zu sagen, dass 
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Sitzblockaden und Aktionen zivilen Unge- 
horsams nichts genutzt haben, doch selten 
wirken sie so unmotiviert, so beliebig wie 
an diesem Samstag. Vielleicht liegt es da- 
ran, dass kaum einer der Demonstranten 
einen der Nazis zu Gesicht bekommen 
wird, obwohl zwischen beiden zeitwei- 
se kaum 20 Meter liegen. Selten war ein 
Veranstaltungsort so zentral und doch so 
abgelegen wie der Hinterhof von Jürgen 
Riegers Schützenhaus. Ein paar von der 
Polizei durchgelassene Journalisten ste- 
cken ihre Objektive durch den abgren- 
zenden Bauzaun. Viel mehr Möglichkeiten 
für Einblicke gibt es nicht. 

Die Stimmung auf dem „Fest der Völker“ 
ist die eines gut besuchten Volksfests in 
den noch nüchternen Nachmittagsstun- 
den. Zu gut haben die Ordner ihre Ka- 
meraden im Griff, zu sehr ist die NPD auf 
ihre Außenwirkung bedacht, zu groß die 
Angst der Veranstalter vor rechtlichen 
Konsequenzen. Entlang des Geländes er- 
strecken sich Stände, die zur Abschaffung 
des „Genderterrors“ aufrufen oder bei de- 
nen es für zwei Euro „Kein Sex mit Anti- 
fas“-Aufkleber zu kaufen gibt. Gegenüber 
einem Stand, der T-Shirts mit Slogans wie 
„lodesstrafe für Kinderschänder“ anbie- 
tet, prangt ein Banner, welches für Soli- 
darität mit gefangenen Kameraden wirbt. 
„1-2-3, lasst die Gefangen frei, 4-5-6, sonst 
kommen wir mit der Flex!“: rechtsextre- 
mistische Systemkritik in Form von rhyth- 
misch grenzwertigen Abzählreimen. 


Die Errettung der versklavten 
Pößnecker 

Auf der Bühne redet Patrik Vondrak von 
der Tschechischen Arbeiterpartei vom 
„Zigeunerproblem“ in seinem Land. Der 
Applaus fällt verhalten aus. Er versucht es 
weiter mit „kulturellem Völkermord“, dem 
internationalen Kapital, welches die Men- 
schen zu Sklaven mache und der Selbstbe- 
stimmung, die man wiederherstellen wolle, 
doch die Reaktionen bleiben bescheiden. 
Seiner Stimme fehlt das Scharfmachende. 
Die Anreise hunderter europäischer Nati- 
onalsozialisten in diese kleine Stadt ent- 
spricht nicht unbedingt dem Selbstbestim- 
mungsrecht der Pößnecker, entgegne ich 
Vondrak später. Doch in Vondraks Augen 
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sind auch die Pößnecker nicht mehr als 
„Sklaven des Kapitals“. Ob Freiheit dann 
nicht auch bedeute, den ausländischen 
Nachbarn nicht als artfremden Fremd- 
körper wahrzunehmen, sondern einfach 
als das, was er ist - als Nachbarn? Die 
Antwort bleibt aus. Ob das wirklich, wie 
er immer wieder betont, an seinen man- 
gelnden Fremdsprachenkenntnissen liegt, 
bleibt offen. 


„Noch ’ne Sponti, dann reicht’s“ 
„Das Fest der Völker ist scheiße!“, stöhnt 
unterdessen ein auf dem Bordstein kau- 
ernder Demonstrant. Er formuliert damit 
keine moralische Einschätzung des ras- 
sistisch-internationalen Happenings, er 
spricht vom Unterhaltungswert des Tages. 
Zwei beschädigte Einsatzwagen, einander 
Stirn verletzter Nazi, kleinere Rangeleien 
mit der Polizei - das ist die aktivistische Ta- 
gesbilanz. Man hört sie oft an diesem Tag, 
die Klage, dass man doch auch hätte aus- 
schlafen können. 

Recht verzweifelt klingen die an die Nazis 
gerichteten Worte des Jenaer Stadtjugend- 
pfarrers, dass man „den Scheiß doch nun 
beenden solle.“ War das nicht eigentlich 
der Job, den man heute selbst überneh- 
men wollte? Die wenigen Teilnehmer der 
letzten verbliebenen Sitzblockade - in de- 
ren Lücken mittlerweile fast das gesamte 
„Fest der Völker“ Platz hätte - machen sich 
gegen 17 Uhr auf zurück zum Zug. „Ma- 
chen wir noch ’ne Sponti und dann reicht’s 
auch!“, ruft einer der Ordner iin die Menge 
und beendet damit den Wochenendausflug 
nach Pößneck. 

Auch auf dem „Fest der Völker“ lichten 
sich so langsam die multinationalen Rei- 
hen. An einem der Fenster steht regungs- 
los der Vorsitzende der Jenaer NPD und 
blickt auf seine gelangweilten braunen 
Schäfchen. Es hat sich herumgesprochen, 
dass der Headliner wohl doch nicht mehr 
auftreten wird, und so macht man sich 
auf in die Kneipenszene Pößnecks. „Mit 
den Pößneckern hatten wir an diesem Tag 
keine Probleme, es war ein recht entspan- 
nter Tag“, wird einer der FdV-Teilnehmer 
später in einem Nazi-Forum schreiben. Na 
dann bis zum nächsten Jahr! 
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„Manchmal 
hab’ ich 
eine Vver- 
dammte 


von fabik 


ein, antwortet der etwas ältere 

Gruppenführer barsch auf un- 

sere Frage, ob sie uns nicht im 
Dienstwagen mit nach Pößneck nehmen 
könnten. Doch bis auf den Gruppenführer 
scheinen alle Polizisten recht freundlich 
und gesprächig zu sein. Es geht um die 
Erfahrungen beim letzten Fußballspiel, 
über die Grünen, die eine Weile zuvor 
hier am Bahnhof warteten und ob man 
mal Feuer für die Zigarette bekommen 
könnte. Nach ca. einer Stunde drängen 
sich etwa 500 Menschen in die Regional- 
bahn. Ich quetsche mich neben Marlen, 
eine von zwei Polizistinnen in der Grup- 
pe. Es wäre Zufall, wenn sie wirklich so 
hieße. 
„Bieten Tage wie heute nicht eine 
willkommene Abwechslung zum all- 
täglichen Bürodienst?“ „Den Beruf 
mag ich. Solche Tage wie heute brauche 
ich aber nicht - nee! Das brauch’ ich wirk- 
lich nicht. Ich bin froh, wenn ich wieder in 
meinem Bett bin.“ 
Ihr Bett, erzählt sie, steht in einem Jenaer 
Hotel. Gestern sei sie aus Leipzig ange- 
reist. Marlen scheint diesen Beruf noch 
nicht sonderlich lange auszuüben. Dafür 
ist sie zu offen und gesprächig. 
„Seid ihr alle bewaffnet?“ ‚Jaja, alle. 
Natürlich! Bei manchen sieht man es nur 
nicht, die sind ganz gut versteckt.” 
Sie lacht und deutet mit ihrem Finger in 
die Richtung, wo sie ihre Waffe verborgen 
hat. 








„Gibt Dir die Waffe ein Gefühl von Si- 
cherheit?“ „Ach Quatsch, im Gegenteil! 
Ich fühle mich dadurch viel unsicherer. 
Du musst die ganze Zeit darauf achten, 
dass sie dir keiner wegnimmt. Eigentlich 
will ich sie gar nicht dabei haben, aber 
Vorschrift ist Vorschrift.“ 

„Musstest Du sie schon einmal zie- 
hen?“ „Nein, niemals. Ich hoffe wirklich, 
dass ich das niemals muss. Außerdem be- 
deutete es einen riesigen Papieraufwand. 
Du musst dich danach rechtfertigen, For- 
mulare ausfüllen ...“ 

Marlen ist ungefähr in unserem Alter, Mit- 
te 20. Jeden Satz beendet sie mit einem 
etwas unsicheren Lächeln. Ihre häufigste 
Frage ist, wann wir denn endlich da 
seien. 

„In Hamburg hat gestern ein Polizist 
Warnschüsse abgegeben, als sein Wa- 
gen bei einer Demonstration angegrif- 
fen wurde ...“ „Hab’ ich nichts von ge- 
hört. Aber das passiert leider manchmal. 
In Rostock zum G8-Gipfel war es heftig!“ 
„Warst Du dabei?“ „Ja, das vergesse 
ich auch nicht so schnell. Wir sollten ir- 
gendein Hotel beschützen, da ist uns nicht 
viel passiert. Aber die Berliner, Mann, die 
haben wirklich was abgekriegt! Das war 
wie Bürgerkrieg dort.“ 

„Ist Dir schon mal was passiert?“ 
„Nee. Wir sind ja auch ganz gut geschützt. 
Ich muss jetzt auch nicht unbedingt einen 
Stein an den Helm kriegen.“ 

Ihr kaum zwei Meter von uns entfernt ste- 
hender Gruppenleiter hätte das Gespräch 
wahrscheinlich schon längst unterbun- 


genug Anlass fur diese Wut: 


Oft sind es Polizisten, die die 
Wut und den Frust der De- 


monstranten aushalten müssen, 


oft geben sie aber auch selbst 






reagieren über, obwohl sie: 


Foto: Philippe Leroyer 


den, stünden nicht zehn weitere Men- 
schen dicht gepackt zwischen uns. 

„Wie geht’s Dir psychisch, wenn 200 
Vermummite auf Dich zurennen?“ 
„Ehrlich? Manchmal hab’ ich eine ver- 
dammte Angst. Da überlegst du dir schon, 
was der Scheiß eigentlich soll. Da wirst 
du wirklich nervös und wünschst dir, du 
wärst irgendwo anders.” 

Der schon übervolle Zug hält am Bahnhof 
von Langenorla. Weitere Leute drängen 
hinein. Irgendjemand ruft von weit hin- 
ten: „Vielleicht können die Bullen hier 
aussteigen!?“ Ein paar Leute jubeln und 
klatschen. Marlen lächelt und sagt: 

„Ja, das würde ich wirklich gern. Ich muss 
mir das nicht geben.“ 

Den Rest der Fahrt reden wir über die 
Studiensituation in Jena, unsere Zeit- 
schrift und andere belanglose Fragen und 
wie gern sie jetzt da draußen an der Mo- 
tocross-Rennstrecke wäre, die wir passie- 
ren. Angekommen in Pößneck verlieren 
wir Marlen sofort aus den Augen. 

Wir gehen schnell zur ersten Polizeiab- 
sperrung, um noch durchzukommen, 
bevor sich die Reihen vor den Demons- 
tranten schließen. Kaum fünf Minuten 
sind wir in Pößneck und schon drängen 
hunderte Demonstranten gegen ein knap- 
pes Dutzend Polizisten. Wir sind noch ca. 
zehn Minuten vom „Fest der Völker“ ent- 
fernt. Polizisten stoßen, Demonstranten 
brüllen. Das übliche Spiel beginnt ... 


Das vollständige Protokoll findet ihr auf 
www.unique-online.de. 
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von Luth 
ch habe einen Pottwal gefunden!“ - „Ich kann 
Dir dafür Sumpfschildkröten geben!“ - „Hat hier 
jemand Kegelrobben??“ An einem großen Tisch 


im Winzerlaer Freizeitladen tummeln sich etwa 10 Kinder 
und geben lauthals ihre Gebote ab. Allerdings findet hier 
kein Ausverkauf des Erfurter Aquariums statt, vielmehr 
streben die knallharten Tauschgeschäfte der Jungen Brief- 
markenfreunde Jena allmählich ihrem Höhepunkt entgegen 
- schließlich soll sich das monatliche Gruppentreffen am 
Ende wieder für alle gelohnt haben ... 


Warum ausgerechnet Briefmarken? 

Kinder finden vieles spannend, ganz sicher aber nicht stun- 
denlanges Rumsitzen mit Lupe und Pinzette. Haben sie je- 
doch erstmal „Gummi geleckt“, ertappt man sie plötzlich 
mit glänzenden Augen beim Einsortieren der neuesten Ero- 
berungen. Briefmarkensammeln ist eben nicht zwängsläufig 
ein Rentnerhobby, es spricht ganz allgemein den mensch- 
lichen Jagdtrieb an. Briefmarken sind kleine Kunstwerke, 
die Kindern die Welt im Miniaturformat nahebringen und 
das sinnlich-ästhetische Empfinden ansprechen. Es gibt sie 
mittlerweile in unzähligen Farben, Formen und Materialien 
(etwa als Mini-Schallplatten, mit Hologrammen oder Scho- 
koladengeruch). Aufgrund ihres weltweiten Einsatzes sind 
sie geradezu universelle Kulturbotschafter, die Menschen 
unterschiedlichster Nationen verbinden. Nicht zuletzt för- 
dern sie von Bildungspolitikern gebetsmühlenartig gefor- 
derte Tugenden: Konzentrations- und Begeisterungsfähig- 
keit, Beharrlichkeit, den Blick fürs Detail, interkulturelles 
Verständnis und Toleranz, ein breites Allgemeinwissen ... 
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„Besser sammeln 
als gammelIn!“ 


Junge Briefmarkenfreunde Jena 


Wie konnte es soweit kommen? 

Die Jungen Briefmarkenfreunde Jena wurden 2008 als Ju- 
gendgruppe innerhalb der DPh] gegründet. Am Anfang des 
Projekts standen drei Fragen: Kann man Kinder überhaupt 
noch für ein dermaßen „altmodisches“ Hobby begeistern? 
Wie stellt man es an, dass dieses Freizeitangebot für je- 
den erschwinglich bleibt? Wie verlässt man das Ghetto der 
reinen Philatelie, um eine möglichst breite Jugendarbeit an- 
bieten zu können? 


Wie stellt man es an? 

Die inzwischen 17 Gruppenmitglieder rekrutierten wir fast 
ausschließlich über Mundpropaganda. Bei der Stange hält 
man diese heute beileibe nicht mehr mit ein paar gezähnten 
Bildchen, dazu ist die Konkurrenz anderer Freizeitangebote 
zu groß. Umso wichtiger ist es, das Briefmarkensammeln 
unkonventionell und v.a. mit jungen Leuten zu vermitteln 
- beides ist in der weitgehend von alten Herren dominierten 
Jugendphilatelie leider die Ausnahme. Von Beginn an traten 
daher neben die klassischen Aktivitäten (Gruppentreffen, 
Tauschtage, Briefmarkenbörsen usw.) zahlreiche „außer- 
philatelistische“ Angebote wie Pfadfinder- und Fußball- 
trainingslager, Bowlingabende, Erlebniswochenenden oder 
Museumsbesuche. Dort steht das Gruppenerlebnis im Vor- 
dergrund, Briefmarken dienen hier oft nur als „pädago- 
gischer“ Aufhänger. 


Wer kann mitmachen? 

Jeder ab 6 Jahren, der schon immer mal wissen wollte, mit 
welcher Währung man in Bhutan bezahlt oder wie die Haup- 
tinsel von Tonga heißt. Vorkenntnisse sind nicht notwendig, 
die Teilnahme ist kostenlos. Kontakt: aufzack@gmx.net. 
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Training Day vom 11.-18.Oktober 2009 


von Katrin Stoy 


n einem kalten Sonntag schleppten 
junge Menschen aus entfernten 
andern Europas ihre Koffer durch 
die Straßen Jenas zur Jugendherberge in 
der Lasallestraße. Hier würden sie kaum 
eine Minute der nächsten Woche verbrin- 
gen, weil sie mit einem außerordentlichen 
Training of Intercultural Trainers rund um 
die Uhr beschäftigt sein würden. 
Das Training wurde sowohl vom EU-Pro- 
gramm „Youth in Action“ als auch von 
Young SIETAR und der Melton Foundation 
unterstützt. Die Teilnehmer bildeten eine 
multikulturelle Mischung aus Kanadiern, 
Deutschen, Engländern, Iren, Italienern, 
Moldaviern, Niederländenn, Polen, Portu- 


giesen, Slowaken und Sloweniern. Auch 
die sechs Trainer kamen aus den ver- 
schiedensten europäischen Ländern und 
der USA. 

Die ganze Woche lang füllte dieses inspi- 
rierende Team die Köpfe der Teilnehmer 
mit einer erstaunlichen Menge an Infor- 
mationen und Tipps für interkulturelle 
Trainings. Es gab Aktivitäten, die kultu- 
relles Bewusstsein schulen, Diskussionen 
über kulturelle Grundwerte und Wissens- 
wertes über interkulturelle Ethik und die 
Arbeit mit interkulturellem Publikum. In 
den Pausen stärkten die Teilnehmer sich 
mit Süßigkeiten, die aus allen Ländern 
mitgebracht wurden. Mit frischer Ener- 
gie bereiteten sie dann eigene Projekte 
in (Hoch-)Schulen und Städten in ihren 


Ländern vor. Außerdem lernten sie zwei 
Beispiele für interkulturelle Projekte in 
Jena, den Jugendmigrationsdienst und die 
Kindersprachbrücke e.V. kennen. 

Die Atmosphäre war die gesamte Woche 
über äußerst locker, freundlich und pro- 
duktiv. Dies wurde durch die lustigen 
Team-Building-Aktivitäten bewirkt (Wer 
hätte gedacht, dass zwölf Personen so 
viele Schwierigkeiten hätten, die Stange 
eines Besens zu Boden zu bringen?), aber 
auch durch das von der Melton Founda- 
tion angebotene Freizeitprogramm. Mit 
dem regen und verständnisvollen Aus- 
tausch von Perspektiven und Projektideen 
war die Trainingswoche selbst das beste 
Beispiel dafür, was interkulturelle Zusam- 
menarbeit und Beziehungen ausmacht. 





Aufgeschnappt! 


von gonzo 


onnerstagnacht, wer weiß wann. Das Uma-Strobo wirft immer noch zucken- 

de Muster auf den Eichplatz. Eine kleine kreischende Gruppe halbnackter 

Nutten zweiten Semesters nuckeln an ihrem Aldi-Prosecco und sind auffal- 
lend überzeugt davon, eine Klasse für sich zu sein. Ich beobachte sie beiläufig vom 
surrenden Neonschein des Kafka-Döners aus, jener festen Institution, welche die 
besoffenen und gestörten, kaputten und unerhörten Gestalten der Nacht wie die 
Motten das Licht anzieht. Irgendwo kotzt ein Taxifahrer ins Gebüsch. 
Aus dem Dunkel des Trafohäuschens äugt ein verschrobener Schatten auf die er- 
leuchtete Tränke. Irgendein katzbuckliger Nerd, der offenbar nicht weiß, wie er 
sich dem ordinären Treiben gegenüber verhalten soll, aber einen zu großen Brand 
hat, um wieder nach Hause zu gehen. 
Dann bemerke ich den langen Jochen, wie er sich eine Handvoll ranziger Pommes 
von einem der Pappteller klaut, sie wie einen Blumenstrauß umgreift und in sein 
schildkrötenförmiges Maul stopft. Niemand sagt etwas. Wir sind abgelenkt. Gitte 
tanzt die Balalaika, Branko bellt sich bereits heiser und Karl Heinz hat die Deut- 
sche Demokratische Republik nach einer hitzigen Debatte nun doch noch in Prost 
und Contra sezieren können. Er schnauft dabei immer wieder erschreckend treffsi- 
cheren Schnapsrotz zwischen den Zahnlücken heraus. 
Der Eichplatz ist erhaltenswerte Kulturstätte und natürlicher Lebensraum vieler 
bedrohter und bedrohlicher Gattungen. Auch morgen Abend wird wieder die Bier- 
fahne gehisst und gemeinsam ins Gebüsch geschifft. 
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ist in’ Wahrheit die Wirkung von 
Brechts Dreigreischenoper auf 


Was aussieht wie ein LSD-Trip 
eine junge Polin in England. 
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Kein Geld an afrikanische Kinder! 


von tsil 


W und -spots mit Slogans wie „Hoffnung spenden - Helfen Sie Menschen in Afri- 
ka“, „Kinder in Afrika vor Armut schützen“ oder sogar „Computer spenden für Afrika“ sind 
seit Jahrzehnten allgegenwärtig. Meistens sind es NGOs oder Hilfsorganisationen, deren einzige 
Aufgabe es zu sein scheint, unser Mitleid zu wecken, um etwas Geld zu anderen zu bewegen. 
Ich sage nicht, dass das schlecht ist. Trotzdem würde ich nie Geld aus meiner eigenen Tasche 
nehmen, um es dann an irgendein afrikanisches Land schicken zu lassen, von dem ich nicht mal 
genau weiß, wo es liegt. Warum so schrecklich wenig Mitleid? 

Wo andere so vieles versäumt haben, soll ich, sollen die Europäer es wiedergutmachen? Das sehe 
ich nicht ein. Seit Jahrzehnten, ja sogar Jahrhunderten überschwemmte der Reichtum Afrikas die 
ganze Welt. Und nahezu alle europäischen Staaten sicherten sich natürlich ihren Anteil. Es sind 
nicht nur die südafrikanischen Diamanten und Smaragde, die in den glamourösen Schmuckläden 
Europas zu finden sind, es ist nicht nur das libysche Öl und die amerikanische Pharmaindustrie, 
die Leute in Afrika tötet, damit sie bei uns Kasse machen können. Weitaus mehr schadet dem afri- 
kanischen Kommerz der europäische Protektionismus. Unsere Wohlfahrtsstaaten schließen ihre 
Grenzen und stecken „illegale“ Migranten monatelang in Gefängnisse, um sie dann wieder nach 
Hause zu schicken. Dabei vergaßen und vergessen sie aber die armen Kinder, die seitdem auf 
die Unterstützung unzähliger Hilfsorganisationen angewiesen sind. Diese wiederum benötigen 
unser schlechtes Gewissen, damit wir ihnen einen Teil unseres Geldes geben. Sollten die reichen 
Regierungen westlicher Staaten daher nicht eher eine Art „Armensteuer“ für den schwarzen 
Kontinent einführen? Einfacher wäre es. Solange das nicht geschieht, muss ich leider sagen: Kein 
Geld an afrikanische Kinder! 


„. von der Neun? 


von gonzo 


K: jemand weiß, dass neben seltenen Tierarten oder exotischen Sprachen auch be- 
timmte Zahlen in ihrem Bestand ernsthaft bedroht sein können. So ergeht es auch der 
offiziellen Zahl des Jahres 2009: der Neun. 

Aus einer bereits im Februar vorgelegten Langzeitstudie des Statistischen Bundesamts geht 
hervor, dass der allgemeine Sprach- und Schriftgebrauch der Zahl 9in den letzten 50 Jahren 
kontinuierlich abnahm. Nachdem sich die Summe in den „Neunzigern“ scheinbar wieder 
erholt hatte, hat der numerische Exitus nun seinen traurigen Höhepunkt erreicht. 

Experten schätzen, dass auf jeden Einwohner heute nur noch 117 Neunen pro Tag entfallen. 
Das sind 60 Prozent weniger als im Jahr 1999. Man geht davon aus, dass die Zahl mittel- 
fristig fast völlig verschwinden wird, sollte dieser dramatischen Entwicklung nicht endlich 
entschieden entgegengewirkt werden. Doch das gestaltet sich schwierig. Die dringend benö- 
tigte Öffentlichkeit bleibt aus. Ein gesellschaftliches Problembewusstsein ist kaum vorhan- 
den, und iin den Brandschriften des Aktionsbündnisses „Rettet die 9!“ wurde in dem auf Wirt- 
schaftsfragen gewichteten Wahlkampf oft übersehen: Die 9 ist eine Zahl wie Du und ich. 
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Geteilte 
Mobilität 


von Luth 


it dem Auto stehen gleich meh- 
rere Optionen zur Verfügung: 
Wie Fahrgemeinschaften, 


Trampen, Mitfahrgelegenheiten oder das 
Anmieten eines Leihwagens funktionie- 
ren, muss man wohl niemandem mehr er- 
klären. Hierzulande noch kaum bekannt 
ist dagegen das Prinzip des Carsharings, 
also der organisierten gemeinschaftlichen 
Nutzung eines oder mehrerer Autos. Öko- 
logisch macht das Sinn, zumindest bei 
Vielfahrern auch ökonomisch. In Jena bie- 
tet die Firma „TeilAuto“ Carsharing inzwi- 
schen mit sechs Ausleihstationen an. Das 
Autoteilen unter Nachbarn und Bekannten 
hingegen fällt im engeren Sinn heute 
nicht mehr unter diesen Begriff - sollte im 
Notfall aber wenigstens in Betracht ge- 
zogen werden, da Fragen ja bekanntlich 
nix kostet. Eine bis vor 20 Jahren noch 
häufig praktizierte Form der Mitfahrgele- 
genheit war übrigens das über-die-Gren- 
ze-Schmuggeln von Republikflüchtlingen. 
Kleiner Scherz! 


Den Aufsprung wagen? 

Ganz Gefuchste finden selbst bei Bahn- 
reisen Mittel und Wege, etwas Geld zu 
sparen. So kann man z.B. freie Plätze von 
Wochenendtickets wie normale MFGs bei 
Online-Mitfahrzentralen anbieten - es 
funktioniert! Von gänzlich kostenlosen 
Varianten wie auf langsam fahrende Gü- 
terzüge aufspringen oder S-Bahn-Surfen 
sollte man dagegen tunlichst absehen. In 
abgespeckter Form und ohne jede Lebens- 
gefahr kann man sich diesen Nervenkitzel 
auch in den Cable Cars in San Francisco 
(Surfen) oder im Paternosteraufzug von 
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und sonst? 


Die wenigsten Studenten können sich ein eigenes 
Auto leisten. Wozu auch angesichts des Semester- 
tickets? Was aber bei längeren Reisen, die uber die 
Thüringer Landesgrenzen hinausgehen? Wir stellen 
euch einige Möglichkeiten vor, trotz chronischer 
Geldknappheit oder in Gemeinschaft mobil zu sein. 


Jenapharm (Aufspringen) geben. 

Etwas aus der Mode gekommen und in- 
zwischen auch recht teuer sind Fracht- 
schiffreisen sowie die sogenannte Kojen- 
charter nach dem Prinzip „Hand für Koje“. 
Bei einer Frachtschiffreise überquert man 
z.B. den Atlantik auf einem Container- 
schiff (was schon mal einige Wochen in 
Anspruch nehmen kann), bezahlt aber nur 
den Preis für eine einfache Mannschafts- 
kabine. Selbst mit anpacken muss man bei 
der Kojencharter, z.B. als Hilfsskipper auf 
einer Yacht. Dafür zahlt man dann aber 
auch nur rund die 
Hälfte des für einen 
Segeltörn üblichen 
Preises. 

Ein Fahrrad nennen 
wohl die meisten 
ihr Eigen, trotzdem 
nimmt man es nicht 
in jeden Urlaub mit. > 
In Wien, Zürich, WW 
Bern und vielen fl 
niederländischen 
Städten werden " 
deswegen soge- | 
nannte Gratisräder 
angeboten, die man nach Gebrauch le- 
diglich zu einer Sammelstelle zurückbrin- 
gen muss. Kostenlos ist natürlich auch 
die Mitfahrt auf einem Tandem, auf dem 
Fahrradlenker, dem Gepäckträger oder 
der Sattelstange. Und steht nicht mal die 
zur Verfügung, kann man ja immer noch 
ein Fahrrad mieten. 


Undercover nach Tokio 

Selbst über den Wolken gibt es einige 
Möglichkeiten, ganz ohne Bonusmeilen 
und Last-Minute-Schnäppchen Kosten 


zu sparen. So gab es bis vor etwa zehn 
Jahren noch einige Mitflugzentralen, die 
gegen eine (meist recht saftige) Kostenbe- 
teiligung Mitflieggelegenheiten anboten. 
Die Piloten der Kleinflugzeuge sparten 
durch die zusätzlichen Passagiere bei den 
Charterkosten, am Flugbenzin sowie bei 
den Flughafen- und Landegebühren. 

Tja, und wer einen Gelegenheitsjob mit 
angenehmem Nebeneffekt sucht: Auf vie- 
len internationalen Flughäfen kann man 
sich spontan als Flugkurier bewerben. 
Man fliegt dann z.B. mit dringenden Ge- 


Die Inder! Schon wieder sind 
sie uns ein Stück voraus. 





schäftspapieren von Siemens im Hand- 
gepäck nach Tokio und liefert diese nach 
Ankunft an einem vorher festgelegten 
Ort ab. Dafür bekommt man die Flugti- 
ckets wesentlich günstiger oder sogar 
geschenkt - bleibt mehr für die Urlaubsk- 
asse. Andere Formen der Mitfluggelegen- 
heit sind zwar auch umsonst, enden in der 
Regel aber tödlich. Nahezu alle Versuche, 
als blinde Passagiere in Flugzeugfahrwer- 
ken nach Europa zu gelangen, bezahlten 
afrikanische Flüchtlinge bisher nämlich 
mit dem Leben ... 
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von LuGr 


ach dem schwarz-gelben Ausgang der Bundestagswahl wird 
N: interessant sein zu sehen, wie CDU und FDP zusammen 
das Thema Verteidigungspolitik - im Wahlkampf ja nahezu unter- 
gegangen - angehen werden. Während die Liberalen die Wehr- 
pflicht abschaffen und die Bundeswehr in eine Freiwilligenarmee 
umformen wollen, setzt die Union angesichts der „neuen Bedro- 
hungen für die Sicherheit unseres Landes“ auf das Unwort des 
Wahlkampfjahres: Nachhaltigkeit. Auslandseinsätze sollen ihrer 
Meinung nach ausgeweitet werden - auch in Krisenregionen. 
Um die Sicherheit der deutschen Demokratie gewährleisten zu 
können, müssen jedoch auch Opfer gebracht werden, Opfer fern- 
ab der eigenen Landesgrenzen. So geschehen erst Mitte Sep- 
tember bei Kunduz in Afghanistan, als bei einem von der Bun- 
deswehr angeforderten Luftangriff auf einem Tanklastzug 119 
Menschen ums Leben kamen - darunter 30 Zivilisten. Das kann 
und darf eben mal passieren im Eifer des Gefechts. Dem gegen- 
über stehen nämlich die Opfer der Bundeswehrsoldaten, die tag- 
täglich mit Todesangst konfrontiert werden. Nicht wenige von 
ihnen trugen schon Traumata davon. 
Wo für die Grundfesten der Demokratie, für Frieden und Freiheit 
gehobelt wird, da fallen nun mal auch Späne. Und so wird für 
eine gute Sache fürs Vaterland getötet: gegen Unterdrückung 
und Tyrannei. Der potenzielle und oft subversiv agierende Feind 
der Demokratie muss heute ausgeschaltet werden, wenn er sich 
nicht morgen mitten unter uns gemischt haben soll. 
Auch Deutschland ist ein Teil des weltweiten Gefahrenraums, in 
dem sich die Terroristen tummeln. Wenn unsere Freiheit nach 
Außen auch mit Waffengewalt verteidigt werden muss, wenn der 
Demokratisierungsprozess in andereren Länder nur mit feind- 
lichen Opfern zu erreichen ist, dann lohnt es sich zu töten. Wir 
haben es so gewollt, können wir den beschrittenen Pfad des 
Blutes so kurz vor der Erreichung des höheren Ziels doch nicht 
mehr verlassen - alle wären sonst umsonst gestorben. Das wäre 
dem Feld der Ehre nicht würdig. 





von Luth 


m familiären Abendbrottisch tobte einst eine hitzige Diskus- 

sion: Angenommen, ein Krieg sei ausgebrochen und feind- 
liche Soldaten stünden plötzlich in unserer Wohnung. Wie ich 
mich verhalten würde, fragte mein Vater, sie oder wir? Ich wür- 
de uns lieber alle erschießen lassen, um nicht selbst töten zu 
müssen - meine Lösung dieses moralischen Dilemmas gefiel ihm 
überhaupt nicht, die Stimmung war versaut. Kurze Klarstellung: 
Meine Eltern sind überzeugte Pazifisten, mein einziges Kriegs- 
spielzeug war ein rotes Hartgummi-Indianermesser. 
Der springende Punkt ist aber: Besonders Sicherheitspolitiker er- 
klären Kriege und das damit zwangsläufig verbundene Töten gern 
zu „komplexen“ Sachverhalten, die eben „nicht einfach zu vermit- 
teln“ seien. Tatsächlich ist der „Sachverhalt“ recht simpel: Wer 
jemanden tötet (völlig egal, ob Soldat oder Zivilist, ob Befehl oder 
nicht), erhebt sich damit zum Richter über das Leben anderer 
Menschen. Er beruft sich auf das „Recht des Stärkeren“, auf Not- 
wehr, seinen Überlebensinstinkt oder dass der „Feind“ den Tod im 
entscheidenen Augenblick etwas mehr „verdiene“ als man selbst. 
Dazu kommt, dass Töten für militärische „Zwecke“ immer willkür- 
lich geschieht. Allein der Zufall entscheidet, wer einem auf dem 
Schlachtfeld vor die Flinte rennt. Es dient niemals individuellen 
Zielen (es sei denn, man ist ein pathologischer Lustmörder), son- 
dern allein einer fremden, i.d.R. anonym bleibenden Macht und 
deren Selbsterhalt. Man tötet und stirbt niemals fürs „Vaterland“, 
sondern allein und damit ganz oben alles so bleibt, wie es ist. 
Die Losungen „Stell’ Dir vor, es ist Krieg und keiner geht hin!“ 
und „Soldaten sind Mörder“ bleiben daher topaktuell. Die kol- 
lektive Überwindung der angeborenen Tötungshemmung funk- 
tioniert nur so lange, wie es genügend skrupellose Idioten gibt, 
die sich für Sold, aus Abenteuerlust oder Rassismus vor fremde 
Karren spannen lassen oder es einfach nur „männlich“ finden, 
mit einer großkalibrigen Wumme anderen das Lebenslicht aus- 
zupusten. Deswegen macht sich jeder Soldat, der abdrückt, auch 
weiterhin zum Mörder, und ein getöteter Krieger ist eben kein 
Held, sondern nur eine missbrauchte Marionette. 
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Empfehlungen zur Abendgestaltung 


Werte Leserschaft! Wir haben fur euch die Rosinen aus dem reichhaltigen Jena- 
er Kulturangebot gepickt. Lasst euch’s schmecken, wir wünschen guten Appetit! 


Irische Tage Jena 16. Jazzmeile Thuringen 
Das Festival für Liebhaber irischer Folklore kredenzt erle- Jazzfreunde aufgemerkt: Die Jazzmeile läuft bis Ende No- 
sene Konzerte auf verschiedenen Bühnen der Stadt. vember in ganz Thüringen. In Jena ertönt u.a. Folgendes: 


HAB Lily ofthe Valley KM Kin Exprompt Quartet 
Die fünf Musikerinnen der Independent-Folk-Combo aus Das russische Quartett spielt entzückende Weltmusik mit 
Bingen versprechen „Good Weibs“. Na denn ... Balalaika, Domra und Akkordeon. 


ab 21 Uhr im Rosenkeller ab 20 Uhr im Volkshaus 


HAN Donal O’Connor YA:'BKıR David Doruzka Trio 

Der westirische Sänger knüpft durch sein authentisches Die schummrige Atmosphäre des Cafe Wagner und sympa- 
Songwriting eine intensive Verbindung mit seinem Publi- thischer Jazz aus dem Nachbarland im Osten gehen so gut 
kum. zusammen wie Pommes und Currywurst. 

ab 21 Uhr im Irish Pub ab 21 Uhr im Cafe Wagner 


(EBEN The International Guitar Night 2009 
Bob Bonastre, David Lindorfer, Steve White und Peter Fin- 
ger bieten einen abwechslungsreichen Querschnitt interna- 
tionaler zeitgenössischer Gitarrenmusik. 

ab 20 Uhr im Volkshaus 

Deirdre Starr (Abschluss des Festivals) 
Klavier und Kontrabass begleiten die eindrucksvoll melan- Die Worttrompetengitarre 

cholische Stimme der Sängerin und Komponistin. Sparsame i A oder: Das hymnische Deutschland 
Fiedel- und Flötetupfer setzen bittersüße Akzente in den Jazz und Satire: Matthias Biskupek steuert seine Lyrik bei, 
Liedern über Liebe und Tod. Ganz zauberhaft! Joe Sachse zeigt an der Gitarre, was er kann und Uli Weber 
ab 21.30 Uhr im Kassablanca spielt Trompete. 


ab 20 Uhr im Volksbad 


Interkulturelles Glanzlicht für IEMER Jan Garbarek Group 
Wiederg ang er Ein Saxophonist der Extraklasse gastiert in Jena. Wenn ihr 
den Norweger verpasst, seid ihr selber schuld! 


HAN Halloween Massacre 2009 ab 20 Uhr im Volkshaus 


Im Rahmen der Veranstaltungsreihe „Cafe International“ 
stellt sich jeweils ein Land vor. Diesmal geht es um das 
Land jenseits des Großen Teichs. Welches wohl?! 

ab 19 Uhr im Gewölbekeller, Haus auf der Mauer 


u 


#88 Voodoo Child feat. Mia Guttormsson 
Jazz und Rock fusionieren mit Hip-Hop zu einer ganz hei- 
ßen Mischung; zugleich eine seltene Möglichkeit, die tricky 
Moves aus dem Jazz-Dance-Kurs endlich mal anzubringen. 
ab 21.30 Uhr im Rosenkeller 
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Film 

Was wären die kalten Herbsttage ohne gemütliche Film- 
abende? Sehenswertes gibt es sowohl für Cineasten mit 
Faible fürs Autorenkino als auch für Freizeit-Filmeschauer, 
die einfach nur gut unterhalten werden wollen. 


WET Lang lebe Ned Devine! 

Hier gibt es großes irisches Kino mit Lachgarantie auf die 
Augen. Urkomisch! 

ab 21 Uhr im Irish Pub 


wakinge X 2 
NED” 
pevine 


EB Dogville und am (LEE Manderlay 


(Lars von Trier) 

Gezeigt werden die ersten beiden Teile der USA-Trilogie des 
umstrittenen [aber brillianten!, Anm. d. Red.] Regisseurs. 
Jeweils ab 20 Uhr im Cafe Wagner 


IKB Milk (Gus van Sant) 


Leben und Wirken des amerikanischen Bürgerrechtlers der 
Schwulen- und Lesbenbewegung. Sean Penn überzeugt und 
bewegt als Harvey Milk. 
ab 20.30 Uhr im Hörsaal 3, Carl-Zeiß-Str. 3 

SZSSIEENN 


EMILE HIRSCH JOSHAROLIN DIEGOLUNA JAMES FRANCO 


KB Der müde Tod (Fritz Lang) 


Expressionistischer Stummfilm von 1921: Eine junge Frau 
fordert ihren Ehemann vom Tod zurück. 
ab 20 Uhr im Cafe Wagner 


WEEHDer Junge im gestreiften Pyjama 
Verfilmung des Romans von John Boyne: Im Vernichtungs- 
lager Auschwitz-Birkenau schließen zwei Jungen durch 
den Stacheldrahtzaun Freundschaft. Auch aufgrund seines 
ungeschönten Endes ein sehenswerter Film. 

ab 20.30 Uhr im Hörsaal 3, Carl-Zeiß-Str. 3 





Theater 


Auch für theateraffine Zeitgenossen hält der Jenaer Kultur- 
kalender im November einige Schmankerl bereit. 


Tyan Kurztheaterspektakel 


Die Freie Bühne Jena präsentiert jeden Abend 10-15 Kurz- 
theaterstücke verschiedener Theatergruppen, u.a. vom tHe- 
ater ZINK. Man darf gespannt sein! (Wir empfehlen warme 
Kleidung und Kleingeld für Glühwein.) 

Jeweils ab 20 Uhr im Kulturbahnhof 


EBSE Schwarze Jungfrauen 


(von Feridun Zaimoglu & Günter Senkel) 
Veranstaltungstipp speziell zum Titelthema: Sechs Regis- 
seurinnen und eine Choreographin bringen authentische 
Interviews mit jungen Muslima zur Aufführung. Kraftvolle, 
leidenschaftliche Monologe über Religion, Sex und Politik. 
ab 20.15 Uhr im Theater der Jungen Welt in Leipzig 








Konzert - Freikarten zu gewinnen! 


NEE Ja, Panik 


Meldet euch unter unique-magazin@live.de und gewinnt 
zwei Freikarten für „Österreichs beste Band“. Freut euch 
auf edlen Indie-Rock mit Klimperklavier und feinherb-poe- 
tischen Texten. 

im Kassablanca 


Veranstaltungen zur Chemie- 
katastrophe von Bhopal 


Erklld Fotoausstellung 


im Foyer des Ernst-Abbe-Campus 


MAR Filme 


Drei indische Zeitzeugen sind zu Gast und zeigen in ihrem 
Reisebus Filme zu den Ursachen und Folgen des Unglücks. 
tagsüber auf dem Ernst-Abbe-Campus 


WER Vortrag und Disskussion 
um 19 Uhr im SR 384 (Carl-Zeiss-Str.3) 
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Anzeige 


Partner im 


Speck, Obst & Gemüse @ 


€ 
Kaution! 


A Kein 
a Startpreis! 


Kostet sucht die weh. 


—> Buchung & Info: www.teilAuto.net oder 0180/1494949 N 2 / : \ se, | t T t 


Rund um die Uhr buchen und abholen. Bereits ab ı Stunde nutzen. An mehreren Standorten in der 
Stadt. Abrechnung nach gebuchten Stunden und gefahrenen Kilometern. Preise inklusive Kraftstoff! CARSHARING 





Anzeige 





Erleben Sie beı Thalıa 


die ganze Welt der Bücher! 


In der Jenaer Universitätsbuchhandlung Thalia in der 
„Neuen Mitte Jena” können Sie vom Fach- und Sachbuch 
bis hin zum Roman immer wieder Neues entdecken 
und nach Herzenslust stöbern und schmökern. 

Colsslast-iswsit-uZelget-]t = 





Wir freuen uns auf Sie. 


geh“ 


„Neue Mitte Jena“ N 4 

Leutragraben 1 « 07743 Jena  —— N 

Tel. 03641/4546-0 ® thalia.jena-neuemitte@thalia. de S ha Ia q e 
en 


Stöbern. Entdecken. Bestellen: wwwr.thalia.de Bücher, Medien und mehr 
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